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Reise in die Hölle

In der Kommandozentrale der Station herrschte normale Betriebsamkeit. Die Kommandantin, über zweieinhalb Meter hoch aufragend, saß auf dem erhöhten Podest in ihrem Sessel, dessen Armlehnen über diverse Steuerelemente verfügte, mit denen sie notfalls direkt in die Navigation und diverse Betriebssysteme der Station eingreifen konnte.

Vor ihr saßen die Navigatorin und zwei weitere Riesinnen.

»Sprungdaten in den Hauptcomputer eingeben und berechnen lassen«, ordnete die Kommandantin an. »Zielpunkt: das Asteroidenfeld um Stern Krazakk, auf halbem Weg nach Gäa. Hypersprung erst auf mein Kommando.«

Und damit begann das Unheil, von dem noch niemand etwas ahnte…


Einige Zeit vorher:

Diplom-Ingenieur Sal Ronn gehörte zu den Mensehen, die sich erfolgreich hinter einem Laternenpfahl verstecken konnten. Das lag nicht an einem Mangel an Ernährung, sondern war bei ihm genetisch bedingt. Er war das krasse Gegenstück zu Dr. Artimus van Zant, dem Leiter der geheimen Forschungseinrichtung der Tendyke Industries unangreifbar tief unter der Erde. Die Forscher, Entwickler, Techniker und Ingenieure arbeiteten unter strikter Geheimhaltung an außerirdischen Technologien.

Das Kern- und Paradestück war der vor Jahren erbeutete Meegh-Spider SR02. Ursprünglich waren es einmal drei Spider gewesen. Zwei waren mittlerweile zerstört. Verblieben war dieses Exemplar, dessen Technik zwar noch nicht bis ins letzte Detail erforscht war, an dem van Zant und seine Leute aber schon diverse Modifikationen installiert hatten. Nur an seiner Sache scheiterten sie immer wieder: Daran, den Spider optisch zu »entschärfen«. Solange der Schattenschirm aktiviert war, war alles in Ordnung - er ließ den Spider wie eine düstere Wolke erscheinen. Der Nachteil war, dass dann niemand das Raumschiff zu betreten vermochte. Der Schattenschirm war eine Schutzvorrichtung, unter anderem gegen feindliche Angriffe. Aber in dieser Eigenschaft verhinderte er auch, dass jemand den Spider betreten oder verlassen konnte.

War er dagegen abgeschaltet, verlor jeder unweigerlich den Verstand oder starb sogar dabei. Der menschliche Verstand war nicht dafür geschaffen, den Anblick der verdrehten und in sich verschlungenen Röhrenkonstruktion, die die Hülle des Raumschiffs umgab, zu verstehen. Sal Ronn vermutete, dass überdimensionale Effekte eine Rolle spielten. Aber einen Beweis dafür gab es bisher nicht.

Sie alle hatten sich angewöhnt, sich dem Spider rückwärts zu nähern und gewissermaßen »blind« nach der Luftschleuse zu tasten.

Aber der Spider war derzeit nicht der Kernpunkt der Forschungen, obgleich das eine mit dem anderen unmittelbar zu tun hatte. Sal Ronns Leute entwickelten einen »Hyperraum-Torpedo«!

Ein relativ kleines, fast schon handliches Geschoss, das vom Spider abgefeuert wurde. Nach dem Abschuss beschleunigte es rasant und flog überlichtschnell durch den Hyperspace das Zielobjekt an. Ein rechtzeitiges Ausweichen war unmöglich, da der Torpedo im Hyperraum nicht geortet werden konnte. Im Zielobjekt kam der Torpedo in den Normalraum zurück, und gleichzeitig wurde der Sprengsatz gezündet.

Die perfekte Waffe…

Und die sollte jetzt für die SR02 angepasst werden. Das Problem war, dass der Zünder nicht auf die Rückkehr des Spiders ins Normaluniversum reagieren durfte, wenn der Überlichtflug beendet wurde. Aber dieses Problem hatte Ronn jetzt gelöst.

Kein Problem war der Sprengsatz. Er bestand aus einem Transuran mit der sagenhaften Ordnungszahl 210. Das bis dahin »höchste« Element hatte die Ordnungszahl 110, war von der Gesellschaft für Schwerionenforschung in Darmstadt 1994 synthetisiert worden und somit das schwerste bisher gefundene Element. Die Entdeckung, dass die Riesen mit ihren schier unbesiegbar erscheinenden Stationen Ordnungszahl 210 kannten und benutzten, war eine Sensation.

Professor Zamorra hatte dieses Transuran von den Riesen mitgebracht. Die nannten das Element »Zantium« - wogegen Dr. van Zant sich vehement wehrte, ungeachtet dessen, dass es sich nur um einen Zufall handelte. Aber er wollte seinen Namen nicht mit einer Vernichtungswaffe in Zusammenhang gebracht sehen.

Einen anderen griffigen Namen hatte bisher noch niemand gefunden.

Der spindeldürre Diplom-Ingenieur nickte seinen Leuten zu. »Dann baut das gute Stück mal in den Spider ein«, sagte er. »Wo wir den Torpedo-Werferschacht eingebaut haben, wisst ihr ja hoffentlich noch. Und - wäre nett, wenn ihr noch ein paar zusätzliche Torpedos zusätzlich bereit legt, zum Nachladen.«

»Wozu, Sal?«, fragte einer der Techniker. »Entweder der Test funktioniert, oder er funktioniert nicht.«

»Rechnet mit einem Fehlschuss«, grinste Sal Ronn. »Kann ja sein, dass der Pilot oder der Feuerleitoffizier den Spider um ein paar Millimeterchen falsch ausrichtet. Dann geht's daneben. Dafür will ich die Reservetorpedos an Bord sehen.«

Der Techniker nickte. »In Ordnung. Wir basteln noch paar von den Dingern zusammen. Äh, Sal - wann findet der Testflug eigentlich statt?«

»Schnellstens«, erwiderte Sal Ronn. »Das heißt, fühlt euch im Zeitdruck.«

»Wir warten also nicht, bis der Vielfraß aus dem Urlaub zurück kommt?«

Mit »Vielfraß« war Artimus van Zant gemeint, der ziemlich häufig in der Kantine zu finden war, wo man bei seinem Eintreffen die Hände über dem Kopf zusammenschlug. Auch bei der Arbeit fügte er seinem massigen Korpus oft genug massenhaft Kalorien hinzu, um sein »Kampfgewicht« zu halten - meist in Form von Fleisch.

»Wir warten nicht. Ich möchte ihn bei seiner Rückkehr mit einer Erfolgsnachricht überraschen. Also, an die Arbeit, Freunde.«

***

Frankreich, südliches Loire-Tal, Château Montagne:

Irgendwann musste Nicole Duval das Schlafzimmer verlassen haben. Als Professor Zamorra die Augen zu öffnen versuchte und überlegte, ob es nicht empfehlenswert wäre, Streichhölzer unter die Lider zu klemmen, um sie offen zu halten, stellte er fest, daß seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin Nicole schon vor ihm erwacht war und die »Spielwiese« und das Zimmer verlassen hatte. Wann, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Er war so müde gewesen, dass er es nicht mitbekommen hatte. Nun ja, die Nacht war lang und hitzig gewesen.

Durch die halb geschlossenen Rolläden des Fensters drang Licht. Es war schon ziemlich hell draußen. Zamorra drehte sich um und blinzelte. Die Leuchtziffern des Chronos verrieten ihm, dass es bereits zwölf Uhr mittags war.

»Zeit für den Showdown«, murmelte er und wollte aufstehen. In diesem Moment trat Nicole ein. »Zwölf Uhr mittags«, sagte sie munter. »Aufstehen, Sheriff! Der Zug mit den Banditen kommt gleich.«

»Wir ändern das Drehbuch«, erwiderte er matt. »Der Zug hat ein paar Tage Verspätung, weil der Lokführer wieder mal streikt.«

»Verstehe kein Wort. Was sagtest du?«, fragte sie.

Zamorra beaugapfelte sie genauer - und durchaus genießerisch. Kein Wunder, dass sie kein Wort verstand - sie trug einen Funkkopfhörer, der sie mit Musik berieselte. Dazu ein sehr knappes und sehr enges T-Shirt - und eine Tasse mit dampfendem Kaffee, die sie jetzt auf Zamorras Nachttisch abstellte.

Er zupfte an ihrem T-Shirt und zog sie daran zu sich aufs Bett. Dann nahm er ihr den Kopfhörer ab, lauschte kurz selbst. Kylie Minogue klang ihm entgegen.

»Ihre neueste CD«, verkündete Nicole. »Klingt gut, nicht wahr?«

»Wie wär's mal mit richtiger Musik?«, schmunzelte Zamorra. »Mozart, Beethoven, Bach, Richard Wagner…«

»Das hier«, sagte Nicole grimmig und wies auf den Kopfhörer, »ist richtige Musik, du Kulturbanause! Was du da aufzählst, ist was für alte Leute! Allenfalls Wagner lasse ich mir noch gefallen…«

»Vergiss nicht, dass wir beide auch nicht mehr die Jüngsten sind. Ich nähere mich der 70, und du…«

Sie winkte ab. Es stimmte ja, was er sagte. Aber sie sahen um mindestens die Hälfte jünger aus. Schon früher waren sie scheinbar nur sehr langsam gealtert, und vor knapp über einem Vierteljahrhundert hatten sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und waren seither relativ unsterblich. Nur Gewaltanwendung konnte sie töten.

Dass sie nicht mehr alterten, würde aber irgendwann zu einem Problem werden. Spätestens bei Passkontrollen musste Zamorra jetzt schon mit allen möglichen Tricks bis hin zur Hypnose greifen. Aber auch, wenn er seinen früheren Universitätskollegen oder Studenten begegnete, war immer wieder das große Staunen angesagt.

Die Menschheit war noch lange nicht so weit, dass sie Unsterblichkeit akzptierte…

Ebenso wenig akzeptierte sie die Hölle, die Dämonen, Hexerei und Magie.

Das war seit dem späten Mittelalter nicht mehr so. Damals wurden Menschen als Zauberer ermordet, oder als Hexen, die mit dem Teufel gebuhlt hatten. Das alles ging auf den Einfluss der ach so christlichen Kirche zurückzuführen. Die hatte aus den alten Göttern Teufel und Dämonen gemacht und das Bild einer Hölle geschaffen, deren Teufel auf Seelenfang gingen, um Menschen zum Bösen zu verführen und sie dann für alle Ewigkeit im großen Kochtopf schmoren zu lassen…

In Wirklichkeit ging es den Kirchenvertretern nur um Macht.

Wie auch immer - Zamorra, Nicole und einige andere wussten es besser. Sie wussten, dass es Magie gab, Dämonen, die Hölle, nur sah diese Hölle nicht so aus, wie sie von der Kirche dargestellt wurde.

Alles war ganz anders…

Zamorra zuckte mit den Schultern, griff nach der Kaffeetasse und nippte an dem noch heißen Gebräu. Er lächelte. Es schmeckte wie erhofft - schwarz wie eine Dämonenseele und nach texanischer Art: So stark, dass das Hufeisen oben schwimmt.

Mit der freien Hand streichelte er Nicole. »Danke…«

»Es gibt einen Grund, aus dem ich dich wecke«, sagte sie. »Rob Tendyke hat angerufen…«

Los Angeles:

Im großen Saal, dem Zentrum des Wet Blue Oyster, roch es intensiv nach Parfüm, Schweiß, Schnaps und Rauch. Doch keinem der Besucher des Etablissements schien das etwas auszumachen. Kein Wunder, schließlich war der größte Teil von ihnen nicht mehr nüchtern. Die Kunden des Wet Blue Oyster waren es außerdem auch nicht anders gewohnt, als das es an allen Ecken und Enden des Striplokals müffelte.

Blaues und oranges Licht hüllte die Bühne ein, auf der eine nur noch mit Hut, BH und Slip bekleidete junge Frau an einer Stange herumtanzte und versuchte, die zumeist männlichen Gäste zu begeistern. Vor ihr lagen eine gerade eben ausgezogene und weggeworfene Bluse und ein Minirock auf dem Boden.

Die Bewegungen der Frau passten perfekt abgestimmt zu der Musik. Gerade begannen die ersten Takte des Liedes »You can leave your hat on« von Joe Cocker. Und der Hut war auch das einzige, was die Tänzerin namens Carrie am Ende der Darbietung als einzigen Teil ihrer Bekleidung anbehalten wollte.

Die Frau musste sich erst gar nicht alle erdenkliche Mühe geben, den Pulsschlag der Männer in die Höhe zu treiben. Sie war der Höhepunkt des Abends, und der Liebling der Kerle. Man sah deutlich, wie sehr ihr die Blicke der wie gebannt auf ihren perfekt geformten Körper starrenden Männer gefielen. Sie schüttelte den Kopf, dabei schienen ihre dunklen, schulterlangen Haare zu fliegen.

Carrie hielt die Hände wie schützend vor ihren Büstenhalter, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und lächelte. Dann drehte sie sich um und rieb ihren Körper an der Stange; die zuckenden Bewegungen ihres Unterleibs waren eindeutig sexueller Art. Mit der rechten Hand öffnete sie den BH und drehte den Kopf in Richtung Publikum, mit der Linken hielt sie den Fetzen Stoff fest. Sie lächelte erneut, diesmal etwas frecher, und schüttelte den Kopf, als wollte sie die Männer maßregeln. Lautes Grölen und Pfeifen beantwortete ihre Aktion.

Kein Zweifel, sie war eine Könnerin in ihrem Metier.

Sie schloss die Augen und tanzte um die Stange herum. Dabei wurden ihre Bewegungen zuckender, fordernder. Sie wusste genau, was den lüsternen Kerlen unten im Saal gefiel. Und ihr wiederum gefiel es, sie so richtig heiß zu machen.

Schließlich zahlte sich das in klingender Münze aus. Und für Geld hätte sie fast alles getan…

Besonders seit den Ereignissen der letzten Zeit.

Während die halbnackte Schönheit die Stange betörte, betrat ein großer Mann den Saal. Die ungepflegten, dunklen, schulterlangen Haare und der verfilzte Vollbart störten hier niemand; viele der Gäste sahen ähnlich aus. Seine vollen, breiten Lippen hatte er zu einem verächtlichen Grinsen verzogen. In den Bosheit verstrahlenden schwarzen Augen schien es unheilvoll zu blitzen.

Er blickte sich kurz um und steuerte langsam, aber trotzdem zielbewusst, auf den vordersten Tisch zu. Alle Personen, an denen er vorbeikam, zuckten zusammen und wichen unwillkürlich zur Seite. Es war, als verbreitete er einen eisigen Hauch um sich herum.

Einer der Gäste blickte unwillig auf, als sich der Mann neben ihn stellte.

Der Dunkelhaarige besaß eine Ausstrahlung von Kälte und Grausamkeit, die den Gast am Tisch zusammenzucken ließ. Auf ein Nicken des Mannes hin stand der Gast langsam auf und verließ wortlos den Saal. Dabei blickten seine Augen, als würde er nichts von seiner Umgebung mitbekommen.

Am Ausgang zum Wet Blue Oyster blieb er stehen und starrte ins Leere…

Der Dunkelhaarige setzte sich währenddessen auf den nun leeren Stuhl. Er legte die Füße auf den runden Tisch und ignorierte dabei die empörten Blicke der anderen Gäste. Die drei anderen Personen am Tisch blickten sich an und standen zögernd auf. Die Ausstrahlung des Fremden war ihnen nicht geheuer.

Keine der Bedienungen getraute sich an den Tisch, um dem Mann jenes schale Bier anzubieten, von dem viele der Gäste nicht genug bekommen konnten.

Der Fremde blickte die knackige Hinterfront der Tänzerin an, fast schien es, als würde er über etwas nachdenken. Plötzlich verzog er die Lippen zu einem Grinsen, das nichts Gutes verhieß.

Er bewegte die rechte Hand, als wollte er einen Dartpfeil auf die Tänzerin werfen.

Die hatte nichts von der Aufregung im Saal mitbekommen. Sie konzentrierte sich darauf, den BH fallen zu lassen. Dies war mit der Höhepunkt ihres Programms. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte und ihre Oberweite zeigte, waren die Kerle schier aus dem Häuschen, und sie sorgten mit lautem Grölen und Pfeifen dafür, dass Carrie eine Gänsehaut bekam.

Aber nicht dieses Mal.

Die Gänsehaut bekam sie durch etwas ganz anderes…

Ein eiskalter Wind streifte sie. Zuerst schien es nur ein angenehmer, leichter Hauch zu sein. Doch nach wenigen Sekunden stellte Carrie fest, dass die Kälte bis in ihr Innerstes reichte. Der Wind schien ihre Haut zu umschmeicheln und regelrecht zu umarmen.

Ein seltsames Ziehen fuhr durch Carries Oberkörper, genau in dem Augenblick, als sie sich zu ihrem Publikum drehte und den Büstenhalter von sich warf. Ihre Arme, Beine, sogar die Haare wurden gleich darauf von diesem Ziehen erfüllt.

Aber am meisten schmerzte es in ihren Brüsten. Eine unbekannte Kraft schien an ihnen mit aller Kraft zu zerren.

Carrie starrte von ihren runzelig gewordenen Armen auf ihre Oberweite. Sie schrie erschrocken auf, als sie die grausame Veränderung bemerkte, die mit ihr geschehen war. Nichts war mehr von den wohl gerundeten Halbkugeln zu sehen, auf die sie stets so stolz gewesen war. Stattdessen hingen da die verbrauchten, schlauchartigen Brüste einer uralten Frau.

In der gleichen Sekunde riefen auch die Gäste vor Verwirrung laut durcheinander. Sie waren ebenso erschrocken wie die Tänzerin.

»Das… das… darf nicht wahr sein!«, stieß Carrie hervor. Eine eiskalte Hand schien ihr Genick zu packen und die Wirbelsäule entlang zu fahren. Irgendwo in der Magengegend manifestierte sich die unnatürliche Kälte.

Ihre Arme und Beine sahen so dünn aus, als litte sie unter Bulimie im Endstadium. Die Hautlappen am Bauch hingen tief herunter. Ihre Haare hatten sich weiß verfärbt; nur dort, wo sie eine Haarverlängerung trug, waren sie noch dunkelbraun.

Carrie blickte auf den Fremden am vordersten Tisch. Sie hatte ihn erst jetzt gesehen. Nichts anderes bemerkte sie mehr. Alles andere war wie ausgeblendet - es gab nur noch sie beide auf der Welt.

Sie befand sich im Schockzustand und zitterte, wie trockenes Laub im Sturm.

Nun hatte sie den Fremden erkannt. Er zeigte sich nur ihr in seiner wahren Gestalt - für alle anderen sah er nicht anders aus als vorher. Vor ihr saß kein Mann, sondern etwas unsagbar Fremdes, das nicht von der Erde stammte. Hörner zierten den Kopf zu beiden Seiten, er besaß ein messerscharfes Gebiss und die Klauen waren derart groß, dass er in der Lage war, einen Bären zu zerreißen.

»Warum tust du mir das an, Vassago?«, flüsterte sie. Trotzdem schien ihre brüchige Stimme den Raum zu füllen.

»Weil du es verdient hast«, lautete die Antwort, die sie fast um den Verstand brachte.

Vassago stand auf und mit einem Fingerschnippen verwandelte er Carrie wieder zurück.

»Das war meine letzte Warnung!«, zischte er ihr zu. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Dann drehte er sich um und verließ den Stripschuppen so langsam und provozierend, wie er gekommen war. Niemand hielt ihn auf, jeder versuchte, so schnell wie möglich aus seiner Nähe zu gelangen. Die letzten Takte von »You can leave your hat on« erklangen. Die Show des Dämons hatte nur wenige Minuten gedauert.

Als Vassago aus dem Ausgang des Wet Blue Oyster neben den Gast trat, den er vorher hinausgeschickt hatte, flimmerten seine Konturen. Dann verschwand er mitten in der Bewegung von einer Sekunde zur nächsten.

Der Mann am Ausgang drehte sich schwerfällig um. Er wusste nicht, wie er hierher gekommen war. Seine letzte Erinnerung war, wie er Carrie beim Tanz an der Stange zugesehen hatte. An das Erscheinen des Dämons erinnerte er sich nicht. Er blieb stehen und verzog leicht die Nase.

Seit wann roch es hier nach Schwefel?

***

El Paso, Texas, etwas vorher:

Robert Tendyke, alleiniger Eigentümer des Tendyke Industries-Konzerns mit all seinen Tochterfirmen, machte einen seiner üblichen Kontrollbesuche in der streng geheimen Forschungsanlage tief unter der Erde, in der ausgesuchte Spezialisten an der Erforschung und möglicher Weiterentwicklung des erbeuteten Meegh-Spiders arbeiteten, unter der Leitung von Dr. Artimus van Zant. Nur hatte Tendyke dem zur Zeit unbe fristeten Urlaub genehmigt. Ein Grund mehr, Kontrollbesuche zu machen.

So erfuhr Tendyke, wie weit van Zants Leute mit dem Hyperraum-Torpedo waren.

»Wir sind fertig. Wir können den Testflug unternehmen«, sagte Sal Ronn.

»Ohne van Zant?« Tendyke hob die Brauen.

»Wer weiß, wann der sich wieder hier sehen lässt? Sie haben ihm doch ›unbefristet‹ gewährt, Boss.«

Tendyke nickte. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Trotzdem…«

»Kobylanski und Vaneiden schaffen das auch ohne ihn.«

Tendyke kannte die beiden Spider-Piloten sehr gut. »Trotzdem«, wiederholte er.

»Boss, trauen Sie den beiden etwa nicht? Die sind erstklassig. Das haben van Zant und auch dieser Professor aus Frankreich, dieser Zamorra, übereinstimmend gesagt.«

Der Konzerneigner nickte. »Trotzdem«, wiederholte er abermals, »hätte ich Zamorra gern mit dabei. Er weiß mehr über die Spider als jeder andere. Ich werde ihn bitten, dass er schnellstens her kommt.«

Dabei hoffte er, dass der Dämonenjäger nicht gerade anderweitig beschäftigt war.

Ohne weiteren Kommentar verließ er den Raum. Kurz darauf befand er sich wieder in seinem Büro in einer der oberen Etagen des Verwaltungsgebäudes. Er nickte seiner Seketärin zu und bat freundlich: »Bitte verbinden Sie mich mit Professor Zamorra. Château Montagne in Frankreich.«

»Ich weiß. Wird sofort erledigt.«

Kurz darauf stand die Verbindung. Nicole Duval nahm den Anruf entgegen. »Ich muss mit Zamorra sprechen«, erklärte Tendyke.

»Der schläft, Rob.«

»Um diese Zeit noch?«, wunderte Tendyke sich. Er hatte die Zeitverschiebung nach Europa kurz durchgerechnet. Demnach musste es in Frankreich jetzt Mittag sein. »Kannst du ihn wecken?«

»Ist es so wichtig?«

»Ich brauche ihn. Wahrscheinlich auch dich.«

»Gut, ich wecke ihn. Es kann aber eine Weile dauern. Er ruft dann zurück.«

»Okay.«

Und für Rob Tendyke begann das Warten.

***

Zamorra meldete sich. Auf dem Visifonschirm der Bildsprechanlage sah er, wie der Abenteurer erleichtert aufatmete.

»Was liegt denn an?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. »Laut Nicole hast du es ja ziemlich dringend gemacht.«

»Und trotzdem hast du dir ziemlich viel Zeit gelassen!«

»Manchmal dauert das Erwachen eben etwas länger«, erwiderte Zamorra. »Was liegt denn an?«

»Unsere Experten haben den Hyperraum-Torpedo einsatzklar und wollen so schnell wie möglich einen Testflug mit Testschießen durchführen. Du weißt ja - je früher wir uns gegen die Stationen der Riesen wehren können, desto besser.«

»Und was haben Nicole und ich damit zu tun? Du hast doch mit Kobylanski und Vaneiden ein erstklassiges Pilotenteam…«

»Es geht um die Oberaufsicht.«

»Van Zant…«

»Ist immer noch im Urlaub und unerreichbar. Also bitte…«

Zamorra seufzte. »Wie immer… Da denkt man, man hat ein paar Tage Ruhe und kann sich in Ruhe von dem ganzen Stress der letzten Wochen erholen, und prompt kommt wieder wer und will was. Sag mal, Rob, warum trifft es immer uns und die anderen nicht?«

»Vielleicht, weil ihr die besten seid… ?«

Zamorra wollte etwas erwidern, aber Tendyke sprach schon weiter: »Und vor allem, weil ihr euch mit der Spider-Technik auskennt. Immerhin habt ihr unseren Leuten beigebracht, wie man diese Dinger fliegt. Da liegt meine Bitte doch nahe, oder?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich gehe mal davon aus, dass Du ein Rollkommando losschickst, um uns zu holen, wenn ich ›Nein‹ sage.«

»Du überschätzt mich. Ich würde selbst kommen.«

»Na gut«, sagte Zamorra. »Wir kommen. Aber dafür schuldest du uns was.«

»Alles klar«, sagte Tendyke erleichtert. »Die Regenbogenblumen in El Paso sind noch nicht reif genug, Transporte durchzuführen. Deshalb geht bitte nach Florida. Dort wird euch unser schnellster Hubschrauber aufnehmen und hierher bringen.«

Die Bildfunkverbindung erlosch. Zamorra lehnte sich zurück.

»Also dann…«

***

Da das Klima um Tendyke's Home und in Florida entschieden wärmer war als derzeit in Frankreich, hatten sie sich relativ leicht bekleidet. Vorsichtshalber hatte Zamorra seinen »Einsatzkoffer« mit allerlei magischen Utensilien dabei; außerdem trug jeder von ihnen seinen Dhyarra-Kristall bei sich. So gingen sie in die größtenteils unerforschten Kellergewölbe hinab bis zu dem Kuppelraum, in dem die Regenbogenblumen blühten. Sie hatten ihren Namen daher, daß sie je nach Blickwinkel des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums leuchteten. Dass sie das permanent konnten, dafür sorgte eine künstliche Mini-Sonne, die frei unter der Kuppelspitze schwebte. Wer sie erschaffen hatte, war noch ungeklärt. Die Unsichtbaren, die sich Ewigkeiten lang überall in der Galaxis und in anderen Welten als »Gärtner« betätigt hatten, waren es jedenfalls nicht. Ihre Technik ließ das nicht zu.

Aber wer war es dann?

In Florida traten Zamorra und Nicole zwischen den dortigen Blumen hervor. Sie wurden von den völlig identischen Zwillingen Uschi und Monica Peters empfangen, mit denen Robert Tendyke zusammen lebte.

»Immer herein in die gute Stube«, lachte Monica oder war es Uschi? - die Besucher an. Die Zwillinge führten Zamorra und Nicole über die große Terrasse ins Haus, vorbei an dem ebenfalls großen Swimmingpool.

Nicole sah den Pool an. Darin zog ein großer Alligator seine Runden.

Old Sam, der friedliche alte Bursche, der sich eigentlich in Miami herumtrieb und den Menschen Streiche spielte und sie damit erschreckte. Bisweilen kam er auch bis Tendyke's Home und forderte er dort Futter und Streicheleinheiten - auch Krokodile brauchten Zärtlichkeit. Meinte zumindest Old Sam.

Monica - oder Uschi? - grinste. »Kennt ihr den Unterschied zwischen einem Alligator? - Je grüner, desto schwimmt er!«

Zamorra seufzte und schüttelte den Kopf. »Als ich den Witz zum ersten Mal hörte, hat sich mein Reitsaurier totgelacht.«

»Nett das zu erfahren«, sagte das blonde Mädchen stirnrunzelnd. »Ich sage Old Sam, er darf dich fressen.«

Der Alligator schwamm näher heran und öffnete dabei das Maul. Es sah aus, als würde er dabei grinsen.

»Dann lasse ich Stiefel für mich von ihm machen«, sagte Nicole.

Old Sam drehte enttäuscht ab.

»Damit das klar ist«, fuhr Nicole fort, »Zamorra wird nicht gefressen! Höchstens vernascht, und zwar von mir!«

Er nickte zustimmend. »Einverstanden.«

***

Damals und heute:

»Weil du es verdient hast.« Die Worte des Dämons hallten seit Stunden in Carries Kopf wider ohne an Stärke zu verlieren. »Das war meine letzte Warnung! Du weißt, was du zu tun hast.«

Sie war noch auf der Bühne gleich nach ihrer Rückverwandlung zusammengebrochen. Die Aufpasser des Wet Blue Oyster hatten sie in das einzige Hinterzimmer getragen, auf dem das Schild Garderobe prangte. Der Notarzt hatte sich um Carrie gekümmert und ihr in seiner Ratlosigkeit jede Menge Ruhe verordnet.

Von Ruhe konnte bei ihr aber keine Rede sein, denn sie konnte die Drohung einfach nicht vergessen. Sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie trotz der beruhigenden Medikamente kurz vor dem Durchdrehen stand.

»Du weißt, was du zu tun hast.«

Sie wusste genau, was Vassago von ihr wollte, aber sie sperrte sich mit aller Kraft dagegen. Sie hatte Angst wie noch niemals zuvor und wünschte sich, dass sie den Dämon nie getroffen hätte.

Dabei war ihr erstes Zusammentreffen nur ein Zufall gewesen. Carrie Ann Boulder schloss kurz die Augen und erinnerte sich an diese Nacht vor sechs Jahren.

Sie war damals 19 Jahre jung gewesen und hatte gerade ihren Schulabschluss gefeiert. Am Wochenende darauf war sie mit einigen Mädchen aus ihrer ehemaligen Klasse zu einer alten Hütte mitten in den Bergen gefahren, um den Abschied standesgemäß zu feiern.

Drei Freundinnen von ihr hatten, mehr aus Neugierde und Vergnügen denn aus Überzeugung, eine Teufelsbeschwörung ausprobiert. Sie wollten den Spiegel des Vassago beschwören. Eine von ihnen, die blonde Sharon, hatte angeblich den Teil einer Beschwörung mitbekommen und wollte die jetzt im Kreis ihrer Freundinnen ausprobieren. Carrie hatte sie dafür laut ausgelacht und verspottet. Trotzdem war sie geblieben, denn sie wollte das Scheitern der Beschwörung miterleben.

Es war auch nichts geschehen.

Zumindest vorerst nicht.

»Euer Teufel scheint noch zu schlafen, oder aber er ist schwerhörig«, hatte Carrie gespottet, als sich nach einer halben Stunde Beschwörung noch nichts ereignete.

Und dann hatte sie alles als Humbug bezeichnet.

Das Lachen war ihr im Halse stecken geblieben, als wirklich ein Höllenwesen erschienen war.

Gleichzeitig damit begann es extrem nach Schwefel zu stinken. Eine Rauchwolke hatte sich schnell verbreitet. Die Mädchen schrien wild durcheinander und sprangen auf.

Wider Erwarten brannte es trotz des Rauchs nicht in dem kleinen, abgedunkelten Raum. Eine nackte, rot glühende Gestalt, deren muskulöse Arme und Beine von breiten Adern durchzogen wurden, materialisierte mitten unter ihnen.

Mit den Hörnern auf dem Kopf, dem kräftigen Raubtiergebiss sowie den Klauen und dem peitschenden Schweif sah der Dämon auf der einen Seite Furcht erregend aus. Auf der anderen Seite zog genau das Carrie an.

Sie besaß eine Vorliebe für hässliche Männer. Und dieser Dämon war ihrer Meinung nach extrem hässlich.

Die Rauchwolke verzog sich langsam. Vassago blickte die Mädchen zornig an. Nur Carrie blieb stehen und betrachtete ihn mehr interessiert als verschreckt. Die anderen Mädchen waren schnell aufgestanden und drückten sich an die Wände des Zimmers. Nie hätten sie für möglich gehalten, dass wirklich ein Höllenwesen aufgrund ihrer Beschwörung erscheinen würde. Eins der Mädchen versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen, doch die Klinke bewegte sich keinen Millimeter. Sie waren durch Vassagos Eintreffen so geschockt, dass sie in diesen Sekunden nicht imstande waren, zu schreien und auf sich aufmerksam zu machen.

In dieser Einöde hätte sie sowieso niemand gehört.

»Wer hat mich gerufen?«, bellte Vassago mit Donnerstimme hervor. Es hörte sich an, als würde er mit glühenden Kohlen gurgeln. »Und warum belästigt ihr mich? Wisst ihr nicht, mit wem ihr es zu tun habt?«

Carries Freundinnen blickten den Dämon aus großen Augen an. Da sie zum einen nicht wirklich daran geglaubt hatten, dass die Beschwörung funktionieren könnte, und zum anderen davon ausgingen, dass sie es höchstens mit dem Spiegelbild des Vassago zu tun bekämen, hatten sie sich auch keine Fragen oder Forderungen überlegt, die sie dem Dämon stellen konnten. Zumindest keine Forderungen, die Vassago ernst nehmen würde. »Mach mich zum schönsten Mädchen der Welt« oder »Schreibe meine Abschlussprüfung auf der High School«, waren mit Sicherheit Forderungen, über die das Höllenwesen zurecht böse sein würde.

Vassago sah sich jedes einzelne Mädchen genau an. Seine rot und schwarz glühenden Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seelen zu schauen.

»Wir… wollten den… Spiegel des Vassago befragen«, antwortete Carrie stockend, als sie bemerkte, dass ihre Freundinnen nichts sagten.

Der Dämon wollte sich schier ausschütten vor Lachen.

»Den Spiegel des Vassago wolltet ihr befragen?«, prustete er hinaus. »Aber jetzt habt ihr das Original gerufen. Und das ist weitaus gefährlicher, als es der Spiegel jemals werden kann. Da habt ihr süßen Kleinen wohl einen Fehler gemacht!«

Er hütete sich davor, den Mädchen zu sagen, was sie falsch gemacht hatten. Vassago war ein Dämon der Hölle, der seit Äonen auf Erlösung hoffte und deshalb bemüht war, nicht nur böse zu sein, sondern auch Gutes zu tun, um sein positives Punktekonto zu erhöhen. Dadurch wurde er mehr oder weniger zum Helfer vieler Weißmagier.

Doch es war ein Höllenweiter Unterschied, ob man Vassago als Dämon selbst anrief, oder seinen Spiegel.

Der Spiegel des Vassago war eine Wasserfläche beliebiger Größe - das konnte sowohl ein Ozean als auch eine Kaffeetasse oder eine Pfütze sein die durch die Beschwörung Vassagos in eine Art Spiegel verwandelt wurde, in welchem die Dinge sichtbar wurden, die der Beschwörende sehen wollte, oder die Vassago ihm zeigen konnte.

Rief man hingegen Vassago persönlich, so mussten sich beide Seiten an die höllischen Spielregeln halten… Selbst dann, wenn der Dämon die Rufer nicht bestrafen wollte, war er gezwungen, sein negatives Punktekonto wieder zu belasten.

Vassagos Blick blieb an Carrie hängen. Seine Lippen verzogen sich zu jenem spöttischen und verächtlichen Grinsen, das Carrie anfänglich angezogen hatte. Aber schon nach kurzer Zeit lernte sie es zu fürchten und zu hassen.

»Man sagt, dass du Wünsche erfüllen kannst«, brachte sie ruckartig hervor. Die eigene Stimme hörte sich kratzig und irgendwie fremd an.

Der Dämon ging um Carrie herum und musterte sie dabei eingehend.

So mussten die Sklavenhändler früherer Jahrhunderte ihre menschliche Ware beäugt haben, dachte Carrie. Fehlte nur noch, dass er nach ihren Zähnen schaute, ihr die Kleider herunterriss und sie prüfend abtastete. Seltsamerweise erregte Carrie genau diese Vorstellung.

Die anderen Mädchen schienen für Vassago nicht mehr zu existieren. Er beachtete sie einfach nicht.

»So, sagt man das?«, fragte er mit steigender Belustigung. »Man sagt aber noch weitaus mehr…«

»Ich verstehe nicht…« Carrie wurde unsicher. Sie wusste nicht, was er mit seinen Worten meinte.

Vassago hob die rechte Hand und griff Carrie vorsichtig unter das Kinn. Die Geste wirkte beinahe zärtlich. Flammen umspielten ihr hübsches Gesicht, doch seltsamerweise verbrannte sie sich dabei nicht.

Aber die Flammen brannten tief in ihr weiter. Heißer und quälender, als sie es sich in diesem Augenblick überhaupt vorstellen konnte.

Ihre Freundinnen blickten gebannt auf Carrie, denn sie befürchteten, dass sie nun verbrennen würde.

»Ich erfülle Wünsche, wenn der… Rahmen… stimmt. Wir machen eine Art Tauschgeschäft«, antwortete Vassago. Als Carrie ihn weiterhin fragend anblickte, erklärte er: »Das bedeutet, dass ich für jede Forderung von dir eine Art Entgegenkommen erwarte. Nichts auf der Welt gibt es für umsonst. Selbst der Tod kostet das Leben. Deine Seele kostet es sowieso, wenn ich deinen Wunsch erfülle!«

Die letzte Bemerkung hatte Carrie nicht richtig verstanden. Es schien auch unwichtig zu sein. Ihre Seele? Was war das schon… Darüber konnte sie sich auch in späteren Jahren noch Gedanken machen!

»Was also ist dein Wunsch?« Seine Stimme erschien Carrie wie Lockung und Versprechen zugleich.

Sie musste nicht lange überlegen. Schon immer war sie äußerst ehrgeizig gewesen und konnte es nur schlecht ertragen, wenn jemand in ihren Lieblingsfächern besser war als sie.

»Ich… ich… will bei allem, was ich anpacke, mehr Erfolg haben, als jeder andere Mensch!«, stieß sie hervor. Sie ballte die Hände zu Fäusten; dabei leuchteten ihre Augen auf. »Bei allem, verstehst du mich?«

»So soll es sein!«, bekräftigte Vassago seinen Teil der Abmachung. Er hieb dazu mit der rechten Krallenfaust in die geöffnete Linke. »Aber dafür will ich von dir ab sofort an jedem heutigen Jahrestag und ein einziges Mal in naher Zukunft darüber hinaus etwas… Körpereinsatz. Du bist mir mit deinem Körper zu Willen und dafür erfülle ich dir deinen Wunsch.«

Carrie überlegte kurz. Wenn sie sowieso nicht mehr zurück konnte, dann wollte sie auch alles haben, was er ihr geben konnte.

»Ich nehme die Forderung an.« Carrie Ann Boulder wusste nicht, dass sie ihre Seele mit dieser Bestätigung auf ewig an Vassago band. Das Schlimme daran war nur: Sie würde es erst verstehen, wenn es schon längst zu spät war.

Der Dämon blickte wieder auf die anderen drei Mädchen, als würde er sie sezieren. Sie sprachen immer noch nicht mit ihm. Das Scheitern ihrer Beschwörung schien sie in eine Art Schockzustand versetzt zu haben.

»Was ist mit euch los? Hat eine von euch einen Wunsch? Oder habt ihr mich nur zu eurem Vergnügen gerufen?«, donnerte er sie an.

»Ich… ich…«, stotterte eins der Mädchen herum. Es handelte sich um Sharon; von ihr war die Initiative zur Beschwörung ausgegangen. Sie trug einen langen blonden Zopf.

»Ich höre«, lockte Vassago auch sie. Doch sie schüttelte nur den Kopf und blieb stumm.

Vassago zeigte mit der Rechten auf die Blondine, danach auf ihre beiden bis dahin stummen Freundinnen.

»Erst du, dann du, und du zum Schluss. Und alle innerhalb derselben Stunde«, sagte er orakelhaft und verschwand augenblicklich in einer schnell verschwindenden Rauchwolke.

Nur der üble Gestank nach Schwefel erinnerte daran, dass sich jemand außer den vier Mädchen in diesem Zimmer befunden hatte.

»Was hat er damit gemeint?«, wollte die Blonde mit dem Zopf wissen. Sie war wegen-Vassagos letzter Aussage zu Tode erschrocken. »Was soll das bedeuten? Was wollte er mit alle innerhalb derselben Stunde aussagen? Ist das der Zeitpunkt unseres Todes?«

»Ich weiß es nicht, Sharon«, murmelte Carrie. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Schon einen Tag später erfuhr sie die Macht des Dämons. Wie Polizeirecherchen ergaben, verschwanden die drei Mädchen alle zur gleichen Stunde.

Sie wurden nie wieder gesehen, und als Carrie Vassago bei einem seiner seltenen Besuche nach ihnen fragte, grinste der Dämon nur verächtlich.

»Niemand ruft mich umsonst«, antwortete er lakonisch. Er blickte sie unbarmherzig an und fügte in seiner holprigen Sprechweise hinzu: »Und niemand hintergeht mich.«

Das alles hätte ihr eine Warnung sein sollen, aber Carrie war wie viele andere junge Leute von Geld und Erfolg fasziniert. In den folgenden Jahren brannte sie ihre Lebenskerze an beiden Enden an und lebte jeden Tag, als wäre es ihr letzter. Alles schien wie ein riesiger Rausch zu sein, der nie vergehen wollte.

Vassago erfüllte ihr den Wunsch, dass sie stets größere Erfolge feierte, als jeder andere Mensch. Alles, was Carrie anpackte, verwandelte sich von dieser Sekunde an zu Geld und Ruhm. Das eigenartigste dabei war, dass es kaum Neider gab. Sie wurde von den meisten Menschen gemocht, fast jeder gönnte ihr den Erfolg.

Sie fing klein an, denn sie wusste ja, dass die Kräfte des Dämons mit ihr waren. Zuerst arbeitete sie als Aktmodel, da es ihr einen unglaublichen Kick verlieh, wenn sie sich vor fremden Leuten entblößen und deren Reaktionen beobachten konnte. Dann wurde sie Showgirl, bis sie innerhalb weniger Wochen die Vorführung selbst übernahm. Danach startete sie eine Karriere als Model. Innerhalb weniger Monate wurde sie die bestbezahlte Laufstegschönheit aller Zeiten.

Doch irgendwie befriedigte sie dieses Dasein nicht lange, da ihr alles in den Schoß fiel und sie nicht um den Erfolg kämpfen musste. Sie wollte höher hinaus, hatte noch weitere Ziele, aber auch die würde sie innerhalb kürzester Zeit erreicht haben. Immer mehr wurde ihr bewusst, dass sie damals in der Hütte einen Fehler gemacht hatte.

Mit 23 Jahren befand sich Carrie Ann Boulder im Zenit ihrer Laufbahn. Doch innerlich wurde sie trotz allen Geldes immer ärmer. Es gab Tage, an denen sie noch nicht einmal aufstehen wollte. Sie besaß einfach nicht mehr die Energie dazu.

An manchen Tagen besaß sie noch nicht einmal die Kraft zu weinen.

Einmal im Jahr erschien Vassago, um seinen Preis abzuholen. Beim letzten Mal hatte sie versucht, ihm sein Recht zu verwehren.

Der Dämon zeigte erst keine große Regung. Stattdessen hatte er sie lange und fragend angeblickt.

Carries Magennerven spielten vor Angst verrückt. Sie hatte sich vor Vassago erbrochen und kauerte hilflos auf dem Boden.

»Wir haben eine Abmachung«, mahnte Vassago sie an die Nacht vor fünf Jahren. »Ich habe bisher immer meinen Teil eingehalten.«

»Aber ich kann nicht!«, schluchzte Carrie laut auf. »Ich kann nicht!«

»Deine Seele gehört sowieso mir«, erinnerte sie der Höllenknecht. Er hob eine Klaue in die Höhe, sodass die Innenfläche zu Boden zeigte, schloss sie zur Faust und öffnete die Klauenhand gleich darauf, als hielte er etwas unglaublich heißes in der Hand. »Aber ich kann dir das Leben auf Erden auch zur Hölle machen…«

Er ließ offen, was er damit meinte. Aber Carrie wusste, dass er sie damit symbolisch wie eine heiße Kartoffel fallengelassen hatte.

»Mal sehen, ob du bis zu unserem nächsten Jahrestag noch genauso denkst«, bemerkte Vassago noch, ehe er verschwand.

Am nächsten Tag verlor Carrie ihren Job als Model. Kein Mensch wollte mehr von ihr etwas wissen, am wenigsten die, die ihr vorher am meisten zugejubelt hatten.

***

»Es ist schade, dass ihr nicht noch ein bisschen hier bleiben könnt«, sagte Monica oder Uschi. »Aber Rob hat es dringend gemacht. Der Hubschrauber wartet schon auf euch.« Die Zwillinge begleiteten ihre Besucher nach draußen vor das Gebäude. »So long…«

In der Tat stand der Hubschrauber bereits auf dem Vorplatz. Es handelte sich um einen Bell UH-1, der mittels Tendyke-Technik aufgerüstet worden war - vor allem in Sachen Antrieb.

Angesichts der Maschine hatte Zamorra plötzlich ein seltsames, ein unangenehmes Gefühl. Es wurde um so stärker, je näher er der Maschine kam.

Dann stieg Moorcock aus.

Zamorra schluckte und atmete tief durch.

Er ging langsam auf den Piloten zu. Er hatte auf dessen Kollegen Sands gehofft, aber jetzt hatte er es mit Moorcock zu tun.

Er dachte daran, was damals in Peru geschehen war. Es war etwa ein Vierteljahr her. Robert Tendyke Zamorra und Nicole für eine Fundstätte hatte, in der es um eine blaue Stadt ging - und um etwas, das sich darin befand.

Tendyke hatte ein geheimes Ausgrabungscamp angelegt. Und er ließ die beiden Dämonenjäger von einem Flughafen abholen, zu dem es eine Direktverbindung von Paris aus gab. Der Bell UH der Tendyke Industries wurde von Moorcock geflogen.

Nur zu gut erinnerte sich Zamorra daran, was damals während des Fluges geschehen war…

»Wohin genau fliegen wir eigentlich?«, erkundigte sich Zamorra.

Moorcock wandte sich halb zu ihm um. »Sorry, Sir, aber das darf ich nicht einmal Ihnen verraten. Strengste Geheimhaltung. Nur wer direkt mit dem Camp zu tun hat, ist informiert.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Moorcock, wir haben doch mit dem Camp zu tun!«

»Trotzdem - erst wenn Mister Tendyke ja sagt…«

»Aber wir sehen doch, wohin wir fliegen!«, warf Nicole ein.

»Immer noch?« Moorcock drückte auf einen unscheinbaren Knopf am Instrumentenpaneel. Im gleichen Moment fuhr eine Trennwand zwischen ihnen hoch, und die Fensterverglasung dunkelte schwarz ab.

»Grrrr«, machte Zamorra. »Muss das wirklich sein?«

Die Trennwand verschwand wieder, und das Glas wurde hell.

»Jetzt sicher noch nicht. Aber wenn wir das letzte Drittel fliegen…«

»Mann!«, knurrte Zamorra.

»Tut mir leid, Sir. Aber ich werde keinen Rausschmiss riskieren, indem ich gegen eine Anweisung meines Bosses verstoße, nur weil wir uns schon lange kennen.«

»Bei Gelegenheit werde ich mich an Ihre Worte erinnern«, sagte Zamorra und schwieg von diesem Moment an.

Zamorras Schätzung zufolge belief sich die zurückgelegte Strecke auf knapp 250 Meilen. Dafür brauchten sie etwa zweieinhalb Stunden - der Bell UH-1 hätte zwar noch schneller sein können, aber da Moorcock die ganze Zeit über bemüht war, unterhalb des Radarbereichs der Luftraumüberwachung der jeweiligen Länder zu bleiben, war das zu riskant.

»Könnte Peru sein«, überlegte Zamorra, als wieder verdunkelt wurde…

»Willkommen in Peru«, grinste der Mann, der sie beim Aussteigen begrüßte. »Ist ein bisschen besser als in Europa, unser Wetterchen, wie?«

»Also doch Peru«, sagte Zamorra und wandte sich Moorcock zu, der ebenfalls ausgestiegen war und das Gepäck auslud. »Ich schätze, dies ist die Gelegenheit, mich - und auch Sie an Ihre Worte zu erinnern.« Er holte kurz aus und versetzte dem Piloten einen geradezu verheerenden Schlag. Moorcock konnte nicht einmal stöhnen. Er wurde gegen die Wandung des Hubschraubers geschleudert und rutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.

»Das ist für Ihre verdammte Geheimniskrämerei«, sagte Zamorra. -

So war es damals gewesen.

Zamorra war nicht sicher, wie er reagieren sollte. Er atmete tief durch, bevor er antwortete. Er sah Moorcock an. Dann sagte er: »Ich bedaure, was geschehen ist. Was ich gemacht habe, war nicht gut.«

Moorcock antwortete nicht.

Zamorra fuhr fort: »Ich möchte mich entschuldigen. Und ich werde Sie zu einem Kneipenbummel im teuersten Lokal von El Paso einladen. Einverstanden?«

Nach einer Weile des Nachdenkens nickte der Pilot. »Einverstanden«, bestätigte er.

Erleichtert atmete Zamorra auf. Er lächelte.

»Ich danke Ihnen«, sagte er.

Im nächsten Moment reagierte der Pilot in einer Form, mit der Zamorra überhaupt nicht gerechnet hatte.

Er schlug zu, mit einer Wucht, die den Parapsychologen von den Beinen riss.

Der Meister des Übersinnlichen stürzte zu Boden. Ein teuflischer Schmerz raste durch seinen Kopf und nahm ihm fast das Bewusstsein.

»Danke, Mister Zamorra«, sagte Moorcock. »Ich glaube, jetzt sind wir quitt.«

Zamorra nickte mühsam. »Scheint mir auch so«, keuchte er. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder von dem Schlag erholte.

Der Pilot lächelte. Dann bestieg er ohne ein weiteres Wort den Bell UH und startete. Zamorra hatte Mühe, ebenfalls einzusteigen. Dann aber schaffte er es.

Er hielt sich den Kopf. Moorcock machte Tempo.

Er sah zu, dass sie so schnell wie möglich ihr Ziel erreichten.

***

Tendyke erwartete die Ankömmlinge bereits. »Kommt mit«, sagte er nach der herzlichen Begrüßung. »Unten im Geheimlabor wartet man schon auf euch. Übrigens - den Ärger mit Moorcock solltest du in Zukunft vermeiden, Herr von und zu Professor.«

»Woher weißt du das denn schon wieder?«

Tendyke grinste. »Verrate ich dir nicht. Meine Informationsquellen sind und bleiben geheim.«

Ein Lift, für dessen Zugang nur Tendyke und einige Führungspersönlichkeiten des unterirdischen Geheimlabors Zugang hatten, trug sie nach unten. Es gab auf dem Weg in die Tiefe keine Möglichkeit eines Zwischenstopps. Erst an der Basis konnten sie den Lift verlassen. Von innen war die Tür, wie oben, per Schalter zu öffnen. Von außen musste sie ebenfalls per Keycard entriegelt werden.

Sie betraten einen mehrere Kilometer langen Gang, der von einem Laufband dominiert wurde. Es gab mehrere Geschwindigkeiten - am Rand lief es langsam, weiter zur Mitte schneller und in der Mitte sehr schnell. Ein Tempowechsel bedeutete sorgfältiges Ausbalancieren, um Stürze zu verhindern.

Die Strecke war an den Wänden markiert - in Meilen; immerhin befanden sie sich in den USA -, sodass man jederzeit sehen konnte, wie weit man bereits gekommen war.

Zamorra war bereits öfters hier unten gewesen; er wusste, wie lang der Gang war. Die Laboranlage befand sich weit genug draußen, dass ein Spider durch einen nach oben führenden Schacht starten konnte.

Sie betraten die Anlage. Diplom-Ingenieur Sal Ronn kam ihnen entgegen. »Das hat aber lange gedauert«, sagte er vorwurfsvoll.

»Es gibt Dinge, die brauchen ihre Zeit«, sagte Zamorra. »Ob Ihnen das gefällt oder nicht.«

»Es gefällt mir gar nicht«, erwiderte Ronn. »Wir warten auf Sie, damit wir endlich starten können. Jede Minute zählt. Je eher wir wissen, ob die Hyperraum-Torpedos funktionieren, desto besser. Niemand weiß, wann die nächste Station der Riesen auftaucht. Und vielleicht erscheint sie sogar hier über der Erde. Dann sind wir ziemlich erledigt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es wäre nicht die erste Station, die ich auch so knacken würde.«

Allerdings war das mit erheblicher Gefahr verbunden. Und wenn es sich künftig vermeiden ließ, vermied er es gern.

»Also, können wir?«, drängte Ronn.

Zamorra und Nicole sahen sich an und nickten.

»Dann folgen Sie mir voraus.«

Zamorra grinste unwillkürlich. Den Spruch hatte er damals von Don Cristofero gehört, dem Zeitreisenden. Das war viele Jahre her…

Ronn ging rückwärts zum Spider, um nicht bei dessen Anblick wahnsinnig zu werden. Zamorra und Nicole folgten seinem Beispiel.

Sie traten ein. Drinnen konnten sie sich wieder normal bewegen. Die Kommandozentrale war ihr Ziel. Hier und da sahen sie »normale« Besatzungsmitglieder. Auch in der Zentrale, und am Steuerpult befanden sich die beiden Piloten - der Pole, Valentin Kobylanski, ein Hochenergietechniker der Spitzenklasse. Er war 35 Jahre alt, durchtrainiert, und hielt sich für den schönsten Mann überhaupt. Er versuchte ständig, mit seiner Kollegin anzubandeln, blitzte aber ständig bei ihr ab. Sie sah das Verhältnis zwischen ihnen einfach nur als kollegiale Zusammenarbeit, mehr nicht.

Die zweite im Team war die 33 jährige Niederländerin Aartje Vaneiden. Sie trug rote, schulterlange Haare und war »nur« 155 cm groß. Wohl deshalb errötete sie ständig. Sie verstand sich gut mit Nicole. Aartje war Mathematikerin mit astronomischen Kenntnissen und eine perfekte Navigatorin.

Beide waren erfahrene Mitglieder der Spider-Crew - beinahe unersetzbar, weil sie vielseitig einsetzbar waren.

Die beiden begrüßten die Neuankömmlinge herzlich. »Nicht, dass wir euch brauchen könnten«, sagte-Vaneiden. »Aber ich freue mich, dich wiederzusehen, Nicole.« Sie umarmte die Französin kurz und trat dann zurück.

Kobylanski machte einen etwas eifersüchtigen Eindruck.

»Ich verschwinde dann wieder«, sagte Ronn. »Damit Sie starten können. Wie ich schon sagte, die Zeit drängt.«

»Ich liebe Menschen, die sich ständig wiederholen«, spöttelte Nicole.

»Ja, ja, ja«, nörgelte Ronn und verschwand.

Kobyilanski berührte eine Schaltfläche des Steuerpults. Eine Holografie zeigte den Außenbereich des Spiders. Als der Pilot Sal Ronn draußen sah, schaltete die Bildwiedergabe wieder ab.

»Ich wollte nur sicher sein, dass er wirklich draußen ist. Leute, der Typ ist die reinste Nervensäge.«

Wieder betätigte er einige Schaltflächen. Sie waren nicht gekennzeichnet; wer nicht genau wusste, welche von ihnen was auslöste, konnte nur raten.

Der Schattenschirm um den Spider entstand. Kobylanski berührte weitere Schaltflächen, worauf der Spider startete und im Schacht aufwärts schwebte.

Ein Funkimpuls öffnete diesen. An der Oberfläche öffnete sich eine Platte mit täuschend echter Landschaftsformung, senkte sich abwärts und glitt zur Seite in eine Art Fach.

Der Spider schwebte durch die Öffnung ins Freie. Ein weiterer Funkimpuls sorgte dafür, dass die Schachtöffnung wieder geschlossen wurde. Danach sah die Landschaft aus wie normal.

Von außen betrachtet sah der Spider durch den Schattenschirm aus wie eine Wolke. Kobylanski erhöhte die Geschwindigkeit mit Maximalwert.

Abgesehen davon, dass das Meegh-Raumschiff rasend schnell dem Weltraum entgegen jagte, konnte es nicht mehr vom Radar erfasst werden. Der Schattenschirm verhinderte es.

Kobylanski sah Vaneiden und die beiden Besucher an. »Hat jemand eine Idee, wohin wir fliegen?«

»Wie wäre es mit dem Rangansystem?«, schlug Zamorra vor.

»Wo in der Galaxis liegt das?«, fragte Vaneiden stirnrunzelnd.

»Es ist eine Bezeichnung der Ewigen«, erklärte Zamorra. »Bekanntlich haben wir deren System…«

»… übernommen«, ergänzte Kobylanski. »Und dann haben wir es auch in unserer Datenbank. Schauen wir mal - Rangan… Da haben wir es ja.«

Ein neuer Holoschirm entstand, mit griechischen Schriftzeichen. »Wer soll das denn lesen?«, stöhnte Kobylanski.

»Das ist altgriechisch«, grinste Zamorra. »Die Schrift, welche die Ewigen benutzten. Sie haben sie vor Ewigkkeiten den alten Griechen gebracht. Das liier sind die Koordinaten des Rangansystems. Ich übersetze sie Ihnen…«

Vaneiden nickte Zamorra und Nicole zu und grinste. »Deshalb sind Sie hier.« Dann errötete sie wieder einmal. Es passte gut zu ihrer Haarfarbe, bemerkte Kobylanski. Vaneiden ging auf Abstand. Dann berührten ihre Hände eine Reihe von Schaltflächen. Sie gab die von Zamorra übersetzten Koordinaten ein.

»Start!«

Von einem Augenblick zum anderen wechselte die SR02 auf Überlichtgeschwindigkeit und in den Hyperraum.

***

Carrie Ann Boulder, einst begehrtestes Model aller Zeiten, war innerhalb weniger Wochen von ganz oben nach ganz unten angelangt. In einem Alter, in dem andere Menschen erst am Anfang ihrer Karriereleiter standen, war für sie schon wieder alles vorbei.

Sie arbeitete kurzfristig wieder als Showgirl, doch auch diese Arbeit verlor sie innerhalb weniger Tage durch ominöse Umstände.

Auch als Aktmodel wollte kaum jemand etwas von ihr wissen. Selbst dann, wenn junge, begabte Zeichner eine nackte Frau zur Darstellung des menschlichen Körpers benötigten, um ihre grafischen Fähigkeiten zu vervollkommnen, wurde sie nicht gebucht.

Nur als Nackttänzerin an der Stange, als Stripperin oder als Prostituierte im schäbigsten Lokal von ganz L. A. konnte sie noch ein Publikum begeistern.

Und sie wusste, dass das noch längst nicht alles war.

Der nächste Jahrestag, wie Vassago es so lässig ausgedrückt hatte, war just heute. Carrie hatte extra an diesem Abend getanzt, um nicht zuhause sein zu müssen. Sie hatte nicht geglaubt, dass der Dämon vor so vielen Menschen auftauchen würde.

Er hatte sie eines besseren belehrt und seine unglaubliche Macht bewiesen.

Schluss mit diesen deprimierenden Gedanken!, befahl sie sich selbst. Wie oft schon hatte sie in den vergangenen Jahren darauf gehofft, dass es sich nur um einen schlechten Traum handeln würde, aus dem sie bald erwachte.

Obwohl sie wusste, dass Vassago sie überall finden würde, fürchtete sich Carrie, nachhause zu gehen. Dort war sie auf sich allein gestellt. In ihrem gegenwärtigen Gemütszustand kam sie nicht auf die Idee, dass es dem Dämon nichts ausmachen würde, sie selbst aus einer großen Menschenmenge zu entführen.

Mittlerweile hatte sie sich wieder angezogen, denn heute Abend würde sie garantiert nicht mehr auftreten. Sie trug ein kurzes, schwarzes, schulterfreies Kleid. Um den Hals hatte sie ein breites schwarzes Band geschlungen, an dem ein Medaillon hing. Da ihre Pumps beim Tanz auf der Bühne zerbrochen waren, musste sie Turnschuhe anziehen, da sie sonst keine anderen Schuhe dabei hatte. Das passte alles nicht zusammen, aber ihr war es egal.

Sie zündete sich eine Zigarette an, um ruhiger zu werden.

In der Garderobe hatte sie stets eine Flasche hochprozentiges stehen, um ihre Angst zu betäuben. Die Show musste weitergehen, und nachdem auch die letzte Kollegin aus der Garderobe verschwunden war um die Gäste zu unterhalten und Carries Ausfall zu überbrücken, trank sie aus der Flasche.

Der Alkohol vertrug sich nicht mit dem Beruhigungsmittel. Schon nach dem zweiten Schluck musste sich Carrie im Waschbecken übergeben. Dabei hatte sie auch notgedrungen ihre Zigarette gelöscht.

»Es scheint in letzter Zeit immer mehr zu einem Hobby von dir zu werden, dass dir das Essen wieder durch den Kopf geht«, erklang eine bekannte und gefürchtete Stimme in ihrem Rücken. »Das ist wohl nicht gerade ein Kompliment für deinen Koch…«

Es war weniger das was ausgesagt wurde, was sie mit Furcht erfüllte, sondern der Tonfall, in dem Vassago mit ihr redete.

Er hat mich erwischt!, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Dieses miese Stück Dreck gibt nicht eher Ruhe, bis ich seinen Befehl erfüllt habe.

Sie trat vom Waschbecken zurück, drehte sich langsam um und blickte den Dämon an. Die Gesichtszüge, die sie anfangs noch anziehend gefunden hatte, ekelten sie mittlerweile nur noch an.

Carrie versuchte verzweifelt, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine aus 30 Zentimeter Entfernung abgefeuerte Kugel mit bloßen Händen zu fangen.

Vassago verzog die Lippen zu jenem arroganten Grinsen, das Carrie mittlerweile so abstieß, dass sie ihn dafür am liebsten erwürgt hätte.

»Hallo Baby«, stieß er meckernd, gleichzeitig vorwurfsvoll hervor, »wir beide haben ein Date… Du hast das doch wohl nicht vergessen?«

***

»Ich scheiße auf dein Datei«, stieß Carrie hervor. »Du hast hier nichts verloren!«

»Sei nicht so hart zu mir«, bat Vassago spöttisch. »Heute ist doch unsere Nacht.«

Statt einer Antwort griff Carrie wieder nach der Flasche mit Hochprozentigem. Mit der anderen Hand steckte sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Sie zündete den Sargnagel an und beobachtete den Dämon genau.

»Du solltest nicht soviel trinken, wenn du ein Rendezvous hast«, spottete der Dämon und trat zu ihr. »Mit einem klaren Kopf geht alles besser.«

»Vielleicht will ich mir dich schön saufen«, entgegnete sie mit Abscheu in der Stimme und besprühte ihn mit dem sechzigprozentigen Schnaps. Vassago blickte Carrie fragend an. Sie betätigte das Feuerzeug und entzündete den Alkohol auf Vassagos Haut.

In Sekundenschnelle stand der Dämon in Flammen. Er schrie laut auf.

So schnell Carrie konnte, entfernte sie sich von ihm.

Sie öffnete die Tür, rannte den Gang entlang und verließ das Striplokal durch den Hintereingang, ohne dass ihr jemand begegnete.

Carrie rannte so schnell wie noch nie im Leben. Dabei bemerkte sie nicht, dass sie sich immer weiter von den belebten Straßen rund um das Wet Blue Oyster fortbewegte. Ihr kam zugute, dass sie schon immer eine schnelle und ausdauernde Läuferin gewesen war.

Trotzdem hatte sie kaum noch genug Luft zum Atmen, als sie nach einer Viertelstunde in eine ihr fremde Seitenstraße einbog. Die Angst vor der Rache des Dämons schien ihren Körper regelrecht zusammenzupressen.

Die Gedanken jagten hinter ihrer Stirn hin und her. Sie wusste nicht wohin sie lief und was sie unternehmen sollte, um sich zu schützen. Sie wollte nur weg von hier.

Sie verlangsamte ihr Tempo und blieb dann vollends stehen. Zum einen um nach Luft zu schnappen, zum anderen um sich zu orientieren. Erstaunt blickte sie sich um. Alles erschien ihr so unwirklich; viel schwärzer und düsterer, als es sogar in der Dunkelheit sein dürfte.

Carrie wollte es nicht glauben, aber sie war noch nie hier gewesen, dabei kannte sie gerade die angrenzenden Vororte sehr gut. Doch die lichtlosen Häuser und menschenleeren Straßen in diesem Bezirk waren ihr unbekannt.

Sie konnte doch Los Angeles nicht einfach so verlassen haben! Wie sollte sie denn über die Grenzén dieser riesengroßen Stadt hinausgekommen sein?

Noch etwas fiel ihr auf.

Nicht einmal ein Auto fuhr auf der Straße.

Das kann nicht sein!, dachte sie voller Verzweiflung. Befinde ich mich in einer fremden Welt?

Carrie traute ihren Augen nicht, als sie endlich wieder einen Lichtschein sah. Sie setzte sich wieder in Bewegung, mit jedem Schritt schneller werdend.

Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass der Lichtschein sich von ihr entfernen würde.

Als sie endlich schweißgebadet dort ankam erkannte sie ein offenes, beleuchtetes Telefonhäuschen. Eins von der Art, die nur mit Telefonkarte funktionierten.

Bei ihrer überstürzten Flucht hatte sie natürlich weder daran gedacht, eine Telefonkarte oder Geld oder sogar ihr Handy mitzunehmen. Nur, wen hätte sie anrufen sollen? Die Polizei hätte ihr die Geschichte mit dem Dämon nie im Leben abgenommen.

»Was für eine Scheiße!«, fluchte sie und begann wieder zu zittern. »Verdammt, was soll ich nur tun?«

Sie traute ihren Ohren nicht, als das Telefon klingelte. Gerade als sie abheben wollte hörte das Klingeln auf und sie hörte eine bekannte Stimme aus dem Telefon. Eine Stimme die sich anhörte, als würde der Sprecher mit glühenden Kohlen gurgeln!

»Arme Carrie. Jetzt bist du so weit gelaufen und doch nicht weit genug gekommen. Ist das nicht frustrierend?«

Carrie Ann Boulder reagierte in den nächsten Augenblicken, als hätte jemand auf sie geschossen. Sie fühlte sich auch wie waidwund getroffen.

Die junge Frau fiel regelrecht in sich zusammen. Sie saß auf dem Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Telefonhäuschen. Ungefähr auf Kopfhöhe befand sich das Telefonkabel, das Telefon war etwa einen halben Meter weiter oben angebracht.

Zuerst erkannte sie nur die rötlich glühenden Augen, dann erst sah sie ganz schwach die Umrisse des monströsen Wesens.

Als sie bewusst wahrnahm, dass sich der Dämon näherte, hob sie die linke Hand abwehrend in die Höhe, wohl wissen, dass es ihr im Falle eines Angriffs überhaupt nichts nützen würde. Aber wer kann bei einer solchen Bedrohung schon logisch reagieren?

»Du hast nur mit mir gespielt«, erkannte sie, als sie sah, dass Vassago keine Brandspuren davongetragen hatte. Als Kind der Hölle war er gegen Feuerentwicklung großteils immun.

Es sei denn, es handelte sich dabei um den Strahl eines E-Blasters aus der Produktion der DYNASTIE DER EWIGEN…

Und sein lautes Schreien war in Wirklichkeit Gelächter über Carries naive Reaktion gewesen.

»Du hattest nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt«, gab Vassago zu. »Ich hatte immer alles unter Kontrolle.«

Er zeigte ihr seine geöffnete rechte Klaue, es wirkte gerade so, als wollte er sie zum Tanzen einladen.

Carrie stand so langsam auf, als müsste sie neben ihrem eigenen leichten Körpergewicht noch eine schwere Last stemmen. Eine unnatürliche Ruhe erfüllte sie, jetzt, wo sie wusste, dass sie am Ende ihrer Flucht war.

Vassago packte sie und zog sie zu sich heran. Sie sahen dabei aus wie ein körperlich ungleiches Liebespaar.

»Komm, Carrie«, sagte Vassago außergewöhnlich sanft. »Wir gehen heim…«

Sie entmaterialisierten eine Sekunde später. Der Übergang war so heftig, dass Carrie glaubte, sie müsste sterben.

***

»Warum eigentlich Rangan?«, wollte Vaneiden wissen.

»Das System hat mehrere Planeten. Einen umkreist ein ziemlich toter Mond. Es gibt keine Fauna, keine Flora, nur Gestein. Und was besonders an ihm ist: Seine Umlaufbahn beeinflusst nicht die Statik des Systems«, erklärte Zamorra. »Genau deshalb haben wir ihn ausgewählt.«

Vaneiden runzelte die Stirn. »Das heißt also, es ist das perfekte Zielobjekt.«

Zamorra nickte.

»Wir können diesen Mond also zerstören, ohne dass es Auswirkungen auf das Rangansystem hat«, erkannte Kobylanski.

Zamorra nickte. »Du hast es erkannt. Und aus diesem Grund habe ich das Rangansystem ausgesucht. Hier können wir einen Hyperraumtorpedo abfeuern, ohne dass es die anderen Planeten stört.«

»Gute Idee«, sagte Kobylanski. »Wir sind übrigens bald da, können also zurück in den Normalraum.«

Die SR02 verließ den Hyperspace wieder.

***

Ein großer Holo-Schirm zeigte das Rangansystem in dreidimensionaler Darstellung und Falschfarbenansicht. Nicole hob die Augenbrauen. Sie wunderte sich darüber, wie weit die Erforschung der Spider-Technik mittlerweile gekommen war. Auch Zamorra war etwas verblüfft, zeigte aber keine Reaktion.

»Da haben wir den Mond, unser Ziel«, sagte Kobylanski. »Fliegen wir ihn an und laden wir den Torpedo. Und dann hoffen wir, dass es funktioniert.«

Er überließ Vaneiden die Navigation. Die Niederländerin brachte den Spider auf Tempo. Ihrem Ziel entgegen…

***

An einem anderen Ort in der Galaxis:

Die Kommandantin der Station und wie alle Riesinnen über zweieinhalb Meter groß, lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück und sah sich in der Zentrale um. Die Besetzung hatte gewechselt; der Schichtwechsel hatte ein neues Team ins Spiel gebracht: Navigatorin und die beiden anderen Riesinnen gehörten der zweiten Schicht an.

»Die Koordinaten des Krazakksystems sind gespeichert«, sagte die Navigatorin. Sie schwenkte mit ihrem Sitz halb herum. »Weshalb Krazakk, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

»Krazakk verfügt über ein Asteroidenfeld, in dem man sich gut verstecken kann.«

»Warum verstecken?« Die Navigatorin drehte ihren Sitz nach vorn.

»Weil Krazakk auf der halben Strecke nach Gäa liegt. Und ich möchte dort in Ruhe überlegen, ob und wann wir Gäa angreifen,«

»Ich habe verstanden«, sagte die Navigatorin. »Kurs liegt an. Hyperspaceflug.«

»Nach dem Übergang halbe Geschwindigkeit. - Start.«

Die Station der Riesen setzte sich in Bewegung und gewann an Tempo. Dann kam der Übergang in den Hyperraum. Im Gegensatz zu Ewigen und Meegh-Spidern benötigten die Riesen für diesen Übergang kein Mindesttempo wie knapp über halbe Lichtgeschwindigkeit.

Sie konnten jederzeit wechseln.

Und genau das geschah jetzt.

***

Die Hitze, der Gestank nach Moder und die ungewohnte Luftfeuchtigkeit raubten ihr fast den Verstand. Sie hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Ihre Haut glühte auf, und bei jedem Atemzug befürchtete sie, dass ihre Luftröhre verätzt wurde.

»Wo sind wir hier gelandet?«, brachte Carrie krächzend hervor. Sie blickte auf den felsigen Boden, auf dem sie standen.

»Wir befinden uns in der Hölle!«, antwortete Vassago bereitwillig, und seine Stimme klang für Carrie irgendwie stolz. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir heimgehen.«

Die Antwort war purer Schock für Carrie, obgleich sie daran gedacht hatte.

Wir befinden uns in der Hölle!

Obwohl sie damit rechnen musste, wollte sie der Aussage nicht glauben. Es erschütterte ihr gesamtes Weltbild. In die Hölle gelangten doch nur die Seelen der Verstorbenen! So zumindest hatte man es ihr beigebracht.

Und sie, Carrie Ann Boulder, war doch noch gar nicht gestorben!

Oder hatte Vassago sie beim Übergang in diese lebensfeindliche Welt oder Dimension, oder was es auch immer darstellen sollte, getötet und sie existierte in einer anderen Form fort?

»Ich habe dich nur hierher versetzt«, sagte der Dämon, gerade so, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Du lebst… noch…«

Er wollte nicht weiter erklären, was er damit meinte.

Vassago blickte sie kurz an und Kraft seiner Magie sorgte er dafür, dass sie sofort leichter atmen konnte. Sie begriff im gleichen Augenblick, das er ihr eine unwahrscheinlich geringe Chance gab: er wollte also nicht, dass sie jetzt gleich starb.

Je verzweifelter sie nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchte, desto weniger fiel ihr ein, wie sie ihr Schicksal noch wenden konnte.

»Schau dich gut um, meine Liebe«, empfahl Vassago. »Du musst wissen was um dich herum vorgeht, wenn du hier überleben willst!«

Schon wieder eine dieser eigenartigen Aussagen, auf die sich Carrie keinen Reim machen konnte und die Vassago nicht näher erläutern wollte. Deshalb folgte sie seinem Rat und blickte sich genauer um, wo sie gelandet war.

Unruhige Feuer waberten wohin sie auch schaute und sorgten jeden Augenblick für neue Lichtverhältnisse. Über ihnen erstreckte sich ein in rotorange glühender Himmel ohne Sonne. Dicker, schwarzroter Rauch quoll empor, der wahrscheinlich von Blut gefärbt war. Langgezogene Schmerzensschreie, die nicht enden wollten, erfüllten diesen Ort. Sie hallten von den Wänden der Berge wider und kamen als vielfaches Echo zurück.

Die feinen Härchen in Carries Genick und auf ihren Oberarmen stellten sich auf. Ihr war übel wie noch nie vorher.

»Was war das?«, hauchte sie, um innere Fassung ringend.

»Das?« Vassago sah aus, als müsse er erst überlegen. »Das sind die Tümpel der brennenden Seelen. Die sind auf ewig verflucht und schreien um Erlösung von ihrer Qual. Sie winseln um Gnade, obwohl sie wissen, dass es keine Erleichterung für sie geben wird. Dafür haben sie in ihrem vorherigen Leben zuviel Schuld auf sich geladen.«

»Das ist… unmenschlich«, murmelte Carrie erschüttert.

»Wir sind keine Menschen«, erinnerte sie Vassago. »Aber manchmal handeln wir menschlicher als ihr.«

Carrie wusste nicht was sie darauf antworten sollte, doch sie ahnte, dass er irgendwie recht hatte.

Nach einer kurzen Pause fuhr Vassago fort, dozierend wie ein Professor: »Das, was die Menschen Hölle nennen, ist eine in sich geschlossene, komplexe Welt. Sie existiert am gleichen Ort und ist doch nur für wenige erreichbar, die wissen, wie diese Barriere zu überwinden ist. Für die wenigen Wesen, die die Tore zu den Schwefelklüften kennen. Die Hölle ist teilweise instabil und variabel, sie verändert ihr Aussehen und ihre Struktur ständig. Wo heute noch feste Wege sind, kann morgen das absolute Nichts sein, und übermorgen kann dort sogar eine Stadt emporwachsen. Auch wenn du dir das nicht vorzustellen vermagst… Richtungen spielen hier keine Rolle, und Zeit ist ohne Bedeutung. Sie existiert, sie verstreicht auch, aber sie ist unwichtig für uns.«

Das Geschrei der brennenden Seelen wurde etwas leiser.

»Da hat sich wohl ein Berg dazwischen geschoben«, lautete Vassagos einziger Kommentar dazu.

Carrie ballte die Hände zu Fäusten, bis die spitzen Fingernägel in den Handballen eindrangen. Der Schmerz bewies ihr, dass sie nicht träumte - obwohl sie sich nichts sehnlicher als gerade das wünschte.

»Wir befinden uns in einem der variablen Teile der Hölle«, erklärte der Dämon. Seltsamerweise wirkte er auf sie hier weit weniger bedrohlich als auf der Erde. »Da müssen wir aufpassen.«

»Und was wird aus mir?« Carrie stand kurz davor überzuschnappen. Nicht mehr lange und sie würde einen Nervenzusammenbruch erleiden.

»Als Mensch kannst du die sieben Kreise der Schwefelklüfte nicht mehr verlassen«, bestimmte Vassago weiter. »Dazu hättest du dich an unsere Vereinbarung halten müssen. Du hast nur zwei Möglichkeiten.«

Carrie atmete tief ein. Ihr Herz schlug so stark, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Im gleichen Augenblick ärgerte sie sich über ihre eigene Dummheit. Hier und jetzt würde sie ihr weiteres Schicksal hören und sie gab sich mit solchen Gedanken ab!

»Und das wäre?« Verdammt, warum musste er sie nur so peinigen?

»Entweder du steigst freiwillig zum Chor der brennenden Seelen zu den Tümpeln hinab…«

Das wollte sie selbstverständlich nicht. Ihr reichten schon die nicht enden wollenden Klagerufe. Dazu musste sie nicht erst die geplagten Seelen oder das, was von ihnen übrig blieb, betrachten.

Konnte man Seelen überhaupt sehen? Vielleicht war das nur in der Hölle möglich? Sie wusste es nicht.

»Oder?«

»Oder du wirst zumindest zu einer der unseren.«

»Du meinst…« Sie wagte nicht, ihren Verdacht auszusprechen.

»Eine Höllendienerin oder ein Dämon! Du gebärst ein Höllenkind…«

Carries Augen wurden groß. Sie stolperte einige Meter rückwärts und schüttelte dabei den Kopf. Nun wusste sie auch, was er mit seiner Bemerkung »an jedem heutigen Jahrestag und ein einziges Mal in naher Zukunft darüber hinaus etwas… Körpereinsatz« gemeint hatte. Er wollte sie schwängern und sie sollte sein Höllenkind austragen!

»Das kannst du mir nicht antun!«, stieß sie fassungslos hervor. »Warum bist du so grausam zu mir? Was habe ich dir getan?«

»Du hast es dir doch schon längst selbst angetan«, berichtigte Vassago sie. Er spie verächtlich vor ihr aus, und unter seinem Speichel begann der Boden zischend zu brodeln und zu verdampfen. »Seit damals, als du bei meiner Beschwörung mitgemacht hattest. Weshalb wohl glaubst du, dass ich es mit dir getrieben habe? Bestimmt nicht, weil ich dich attraktiv finde! Glaube bloß das nicht. Jede Teufelin ist attraktiver als du.«

Damals wusste sie nicht, was ihr Verhalten für Konsequenzen hatte. Dazu besaß es einen außergewöhnlichen Reiz, mit einem Dämon zu schlafen. Außerdem glaubte sie an jenem Tag, dass es irgendein gefahrloser Humbug wäre.

Wie man sich doch irren kann!

Die Ereignisse der letzten Stunden waren zuviel für sie. Carrie blieb die Luft weg, sie griff sich an den Hals. Alles schien sich um sie zu drehen.

Sie sank in sich zusammen und fiel auf den Boden. Ihre Bewusstlosigkeit würde nicht lange anhalten.

Vassago schüttelte den Kopf. Die Menschenfrauen früher hatten weit mehr ausgehalten. Bei den heutigen Modepüppchen wurde der Spaß für einen Dämon stark dezimiert.

Ein telepathisches Signal erreichte ihn. Der Spiegel des Vassago wurde beschworen!

Er fluchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ausgerechnet jetzt!

Dem Ruf würde er nicht lange Gegenwehr leisten können. Aber vorher musste er erst seine Gefangene sicher verstecken. Er kannte doch die Mitglieder der schwarzen Familie. Der erste, der Carrie fand, würde Ansprüche auf sie erheben, und das wollte Vassago nicht.

Sie gehörte ihm allein!

Er hob die Bewusstlose auf, versetzte sich in den Teleport und legte sie in einem Versteck ab, einer Höhle, deren Wände rot glühten. Vorher wusste man nie, wie lange eine Beschwörung dauern würde, außerdem wollte er nicht, dass ihn Carrie Ann Boulder in einer für ihn hilflosen Situation sah.

Vassago versetzte sich erneut in den Teleport. Für Beschwörungen hatte er sich eine eigene Höhle ausgesucht, in der ihn niemand stören konnte.

Er war vor der Entmaterialisierung so auf die kommende Beschwörung konzentriert, dass er nicht den Irrwisch bemerkte, der sich in Carrie Anns Höhle befand.

***

Die SR02 verlangsamte ihr Tempo und kam zum relativen Stillstand, etwa eine halbe Lichtstunde von dem toten Mond entfernt. »Ich denke, das reicht als Sicherheitsabstand.«

Kobylanski nickte. »Der Ansicht bin ich auch.«

Fragend sahen die beiden Zamorra und Nicole an.

»Ja«, sagte der Dämonenjäger nur.

»Okay. Zentrale an Waffenstand -Torpedo laden«, ordnete Kobylanski an.

»Aye, Sir.«

Der Pilot lächelte. Nach einer Weile sagte er: »Jetzt bin ich mal gespannt, ob es funktioniert.«

»Nicht nur du, Valentin.« Zamorra nickte ihm fröhlich zu.

Dann warteten sie ab, bis der Torpedo geladen war. Das dauerte nicht lange.

Kobylanski startete den Antrieb wieder und begann den Spider auf sein Ziel auszurichten. Das dauerte schon länger, weil es Millimeterarbeit war.

»Fertig«, sagte er schließlich. »Waffenstand - klar zum Feuern.«

»Klar zum Feuern, Sir!«, kam die Bestätigung.

»Feuer!«

***

»Wen haben wir denn da?« Der Irrwisch, einer jener irrlichternden Hilfsgeister der Hölle, zwitscherte erstaunt, als er Carrie alleine in ihrer Höhle sah. In Gegenwart des Dämons hätte er sich nie erlaubt, von sich aus näher zu kommen. Er hatte zu warten, bis ihn ein höhergestellter Höllendiener rief und ihm seine Befehle gab.

»Das ist doch eine Menschin«, hauchte der kleine Namenlose. Er wusste nicht viel über Menschen und glaubte, dass diese Wesen ihre Weibchen Menschin nennen würden.

Er flog näher und begutachtete die junge Frau.

»Die sehen schon seltsam aus«, überlegte er laut, wie es seine Art war. »Und sie sind so überaus hässlich!«

Trotzdem zog ihn irgendetwas an der Haltung von Carrie Ann Boulder an. Mochten die Menschen in der Mehrheit auf ihn auch abstoßend wirken, aber diese Frau stellte eine Ausnahme dar. Jedoch hätte er nicht zu sagen vermocht, was es war.

Carrie stöhnte leise auf.

Der Irrwisch kam näher, um in Erfahrung zu bringen, weshalb sie so eigenartige Laute von sich gab. Nur dreißig Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt verharrte er und beobachtete sie.

Sie ist so hässlich wie die anderen ihrer Art und trotzdem auf ihre eigene Weise etwas besonderes, dachte er.

Die Finger der US-Amerikanerin zuckten, ihre Arme begannen zu zittern. Sie schien von etwas beängstigendem zu träumen.

Sofort brachte sich der Hilfsgeist in Sicherheit, indem er zwei Meter zurück und etwas höher flog. Irrwische waren nicht unbedingt als mutig bekannt, außerdem besaßen sie nur eine beschränkte Intelligenz.

Ein unbehagliches Gefühl erfüllte ihn. Er konnte die Menschenfrau nicht einschätzen, wusste nicht, ob sie ihm gefährlich werden konnte.

Carrie öffnete die Augen. Es fiel ihr schwer und sie brauchte einige Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzukehren.

Sie drehte sich zur Seite, stützte sich auf die Hände und stand langsam auf. Verwundert blickte sie sich in der kleinen, etwa vier mal fünf Meter durchmessenden und ungefähr fünf Meter hohen Höhle um. In der Höhe von fünf Metern begann die Decke sich zu verjüngen und in einem langen Schlauch auszulaufen. Sie war also nicht von der Luftzufuhr abgeschnitten.

Die rot glühenden Wände ihres Gefängnisses weckten ihr Interesse. Sie hob eine Hand und streckte sie bis auf knapp zehn Zentimeter Entfernung in Richtung der Wand.

»Na, wenigstens ist die nicht so heiß, wie ich geglaubt habe«, murmelte sie.

Der Irrwisch wunderte sich. Führt die Menschin etwa auch Selbstgespräche so wie ich?

Das machte sie ihm gleich sympathischer.

»Wo bin ich hier?«, fragte sich Carrie.

»Du befindest dich am instabilen Rand der Hölle«, zwitscherte der Irrwisch ohne groß nachzudenken.

»Wer war das?« Carrie blickte sich erneut um und sah erstaunt auf die kleine, weißgelb irrlichternd leuchtende Erscheinung, die ständig ihre Form veränderte.

»Warst das… du?«

Warum nur kann ich bloß meine große Klappe nicht halten?, dachte der Irrwisch. Er war böse auf sich selbst, denn durch sein vorlautes Mundwerk hatte er sich schon oft Ärger eingehandelt.

»Wer bist du?«

Der Irrwisch ließ sich etwas tiefer gleiten. Die Art wie er schwebte zeigte deutlich seine Unsicherheit. Er betrachtete die Fremde eingehender. Sie wiederum konnte durch das irisierende Leuchten nur wenig von ihm erkennen.

»Ich bin Carrie. Sag schon«, ermunterte sie ihn zu einem Gespräch, »warst du das? Wer oder was bist du?«

Eins stand für ihn fest: Geduld zählte nicht zu ihren Stärken. Sie stellte innerhalb weniger Sekunden ja mehr Fragen als Stygia, die Fürstin der Finsternis, an einem Tag. Nur seltsam, dass sie immer die gleichen Fragen stellte. Aber so waren die Menschen wohl.

»Ich bin ein Irrwisch!«, zwitscherte er mit dem wenigen Stolz, den er besaß. »Wir besitzen keine Namen in dem Sinn so wie ihr. Wir erkennen uns an anderen Merkmalen.«

»Was ist ein… Irrwisch?« Carrie hatte diese Bezeichnung noch nie gehört. Sie wunderte sich nur kurz darüber, dass sie die fremde Kreatur verstand. Sie konnte sich auch mit Vassago unterhalten und empfand es demzufolge als normal, dass magische Wesen in fremden Sprachen redeten.

»Irrwische sind die beliebtesten Hilfsdiener der Hölle«, antwortete der Namenlose und gab sich alle Mühe, empört zu klingen. »Das musst du doch wissen!«

Dabei verschwieg er bewusst, dass Irrwische auf der untersten Stufe der Höllenhierarchie standen und bei den Dämonen als Frustkiller äußerst beliebt waren.

Jedes Mal wenn etwas schief ging, mussten zuerst die nächst befindlichen der irisierenden Wesen dran glauben. Aber auch wenn nur eine Geheimnachricht übermittelt wurde, tötete man einfach den Überbringer. Irrwische konnten sich nicht wehren, da Dämonen auf ihre ureigene Magie zurückgriffen; außerdem existierten sie in großer Anzahl, was es leichter machte, die zumeist friedfertigen Wesen auszulöschen.

»Seid ihr das? Die beliebtesten Individuen hier?« Carrie gab ihrer Stimme absichtlich einen zweifelnden Unterton.

Der Namenlose schwieg beleidigt.

»He, ich habe das nicht so gemeint.« Carrie versuchte ihn zu beschwichtigen. »Du kennst dich doch sicher sehr gut hier aus.«

»Das will ich meinen«, fiepte der Hilfsgeist. »Kaum jemand kennt die Hölle so gut wie ich.«

»Kannst du mir hier heraushelfen?«

Der Irrwisch glühte hell auf. Kein Zweifel, er war sehr aufgeregt.

»Wenn mich Vassago erwischt, löscht er mich aus«, klagte er.

»Er muss dich doch nicht erwischen. Und ich verrate ihm nichts über dich. Kein Wort kommt über meine Lippen.«

Das irisierende Leuchten wurde dunkler, angenehmer für Carries Augen.

Dabei flackerte der Irrwisch ständig. Er schien nicht ganz überzeugt von ihren Worten zu sein.

»Wie komme ich hier wieder heraus?«

»Nun, das ist doch ganz einfach.«

Der Hilfsgeist schwebte durch die Wand. Gerade als Carrie befürchtete, dass er verschwunden wäre, flog er wieder zu ihr zurück.

»So macht man das«, zirpte er.

Carrie trat an die Wand, hob die Hände und legte sie auf die glühende Steinoberfläche. Sie drückte mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft zu.

»Verdammt, ich schaffe es nicht. Verflucht noch mal!«

»Du klingst fast, als wärst du aus der Hölle«, fiepte der Namenlose begeistert. Er schwebte Carrie entgegen, bis er sich auf Höhe ihres Brustbeins befand.

»Versuchen wir es einmal so«, quietschte er und setzte sich auf ihrer blanken Haut fest. Die Berührung war kalt und heiß in einem. Ein eigenartiges Pulsieren schien sie zu durchfluten.

»Was soll…?«

»Lauf einfach durch die Wand«, ermunterte er sie.

Carrie verzog ungläubig die Lippen, dann zuckte sie die Schultern. Sie gab nicht viel auf den Rat des winzigen Wesens. Aber blieb ihr etwas anderes übrig, als es auf seine Weise zu versuchen?

Sie setzte sich in Bewegung, mit abwehrend erhobenen Armen, damit ihr bei einem Zusammenstoß nichts passierte, und ging durch die Wand hindurch.

Als sie draußen stand, mit dem blutroten Himmel über sich, trennte sich der Irrwisch wieder von ihrer Haut.

»Das funktioniert ja tatsächlich!«, freute sie sich über den kleinen Erfolg. »Kannst du mich weiter führen?«

»Wenn wir in die Richtung da hinten gehen, dann geraten wir in den instabilen Bereich«, erklärte der Hilfsgeist.

»Also bleibt uns nur der Weg in die andere Richtung«, folgerte Carrie. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, aber was sollte sie sonst unternehmen? So aussichtslos ihre Lage auch war, sie war nicht bereit, sich kampflos zu ergeben.

Der Irrwisch schwebte schon voraus, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ihm folgte.

Carrie setzte automatisch einen Fuß vor den anderen. Eben noch hatten sie tausend Gedanken auf einmal erfüllt, doch jetzt fühlte sie sich innerlich wie ausgeblutet.

Wie sollte sie nur nach Los Angeles zurückkommen? Sie besaß noch ihre ärmliche Wohnung im Stadtteil Thousand Oaks, sonst nichts mehr. Selbst wenn sie von jetzt an nur noch wenig Glück und kaum Geld haben würde, so wäre ihr das immer noch lieber, als hier zu leben.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie das Wimmern der brennenden Seelen immer lauter wurde. Sie nahm zuerst an, dass es das Heulen des glühend heißen Windes war.

Vor ihr lauerte eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Eine der vor Schmerz heulenden Seelen bemerkte, dass sich jemand näherte. Sie wusste nicht, wer es war, spürte aber, dass es sich nicht um einen Höllendiener handelte. Sie konzentrierte sich auf die näher kommende junge Frau und vergaß darüber für kurze Zeit ihre unsagbare Pein.

Die geschundene Seele zitterte vor Aufregung. Das ist doch… Nein, ich muss mich irren. Kann es wirklich sein? Kam Sie etwa um sie zu retten? Die Seele hielt es kaum für möglich, dennoch versuchte sie, an den Rand des Tümpels zu gelangen.

Sie lauschte mit all ihren Sinnen in die Welt außerhalb des Schmerztümpels hinaus.

Das kann nicht wahr sein! Ich glaube es nicht!

Währenddessen hatte Carrie Ann Boulder den Rand des Tümpels erreicht und die Schreie der brennenden Seelen registriert. Die trostlose Gegend mit den endlos erscheinenden Felsbrocken nahm ihr jeden Mut. Auch die Übelkeit nahm wieder zu. Die Tümpel der brennenden Seelen erschienen ihr als der erbärmlichste Ort des gesamten Universums.

»Wir müssen schnell vorbei!«, hetzte der Irrwisch. »Nicht stehen bleiben, Menschin Carrie! Immer weiter!«

Die US-Amerikanerin wollte gerade das Tempo erhöhen, als sie eine heulende Stimme hörte.

»Carrie! Bist du es wirklich? Carrie Ann Boulder?«

Sie konnte nicht sagen, ob sie die Stimme wirklich hörte, oder ob sie in ihren Gedanken erschien. Dennoch fror sie trotz der mindestens 40 Grad plus, die hier vorherrschten. Der Tonfall der Stimme hatte sie zutiefst verunsichert.

»Wer bist du?«, fragte sie und blieb stehen.

»Kennst du mich denn nicht mehr? Wie viel Ewigkeiten bin ich denn schon hier, an diesem Gottverfluchten Ort, dass du mich vergessen hast?«, wollte die Stimme wissen.

»Nicht anhalten!«, schrie der Irrwisch, so laut er konnte. »Weiter, immer weiter gehen! Und du im Tümpel, sag nicht solche lästerlichen, Ekelerregenden Worte. LUZIFER, unser Kaiser, steh mir bei!«

Die Seele schwamm an den Rand des glühenden und von dichten Rauchschwaden umwaberten Tümpels und wurde für Carrie sichtbar. Zuerst wirkte sie wie ein Schemen, dessen Formen und Farben sich mit jeder verstreichenden Sekunde verfestigten.

»Du darfst sie nicht berühren!«, zeterte der Hilfsgeist. »Sonst nimmst du für ewig ihren Platz ein!«

Nun wurde das Abbild der Seele vollends sichtbar. Es handelte sich um eine junge Frau mit blonden Haaren. Sie mochte in Carries Alter sein und trug einen Zopf. Die unglaublichen Schmerzen hatten Spuren in ihr Gesicht eingegraben.

Carrie trat vor Schreck einen Schritt zurück, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte.

Es handelte sich um jemand, den Carrie sehr gut kannte. Zudem war sie diejenige, die an allem Schuld hatte. Ohne ihre fixe Idee hätte es damals keine Beschwörung gegeben. Aber was immer man ihr auch vorwerfen wollte, beim ersten Blick erkannte Carrie, dass ihr Gegenüber dafür im Seelenfeuer grausam gebüßt hatte.

Es war ihre ehemals beste Freundin…

»Sharon! Sharon Tucker!«

»Bin ich das wirklich noch?« Die Seelenstimme klang brüchig wie zersplitterndes Eis. »Das muss Millionen Jahre her sein…«

»Seitdem sind sechs Jahre vergangen«, berichtigte Carrie.

»Sechs Jahre? Nur sechs Jahre?« Sharon seufzte abgrundtief auf. Sie befand sich am äußersten Rand ihrer Selbstbeherrschung. »Das ist nicht wahr. Du musst dich irren. Die Qual, der ich ausgesetzt bin, dauert schon mindestens sechs Millionen Jahre.«

Sie kam näher, Carrie wich instinktiv zurück.

»Kathleen und Sarah stecken auch in diesem Drecksloch. Und ich bin schuld daran, dass es so gekommen ist…«, heulte Sharon laut auf.

»Geh weiter«, flehte der Irrwisch. »Sonst kommen gleich die Höllenhunde! Sie dürfen uns nicht kriegen.«

Carrie hörte ihn in diesen Augenblicken nicht, sie war nicht fähig, die Augen von Sharon Tucker zu wenden.

»Ich will dich nur noch einmal umarmen und dir sagen, wie leid mir alles tut.« Sharon weinte zum Herzzerreißen. »Schließlich bin ich an allem Schuld.«

»Lass das nicht zu!« Der Irrwisch flog zwischen beide Frauen. Sharon wedelte mit einer Hand, um ihn zu vertreiben.

Irgendwo hinter ihrem Rücken hörte Carrie lautes Rufen und Bellen, doch sie registrierte es nicht richtig. Das nie für möglich gehaltene Zusammentreffen mit ihrer Freundin erlebte sie wie in Watte verpackt mit.

Alles schien auf einmal irreal zu sein.

Der Irrwisch flog direkt vor ihre Augen und leuchtete grell auf. Dazu schrie er sie so schrill an, wie er nur konnte. Carrie taumelte zu Tode erschrocken zurück. Endlich war sie wieder bei Sinnen.

In diesem Augenblick schoss das, was von Sharon Tucker übrig war, aus dem Tümpel der brennenden Seelen auf Carrie Ann Boulder zu. Sie war nicht fähig, rechtzeitig auszuweichen.

***

Carrie wusste, dass sie keine Chance mehr besaß, dem Seelenschemen von Sharon Tucker zu entkommen. Alles spielte sich in sekundenschnelle ab und dennoch schienen ihrem Empfinden nach Jahre zu vergehen, ehe sie auch nur daran denken konnte, zu reagieren.

Lautes Brüllen erklang irgendwo hinter ihrem Rücken, aber Carrie beachtete es nicht. Eine Flammenzunge jagte schnell wie ein Blitz aus der Richtung des Brüllens auf Sharon Tucker zu und traf sie mitten ins Gesicht.

Gleich darauf zischte ein zweiter Blitz auf Carries Freundin zu.

Nie hatte Carrie jemand dermaßen laut und schrill aufschreien hören wie Sharon. Nie war ihr etwas so unter die Haut gegangen wie das Klagen und die Schmerzensschreie der gepeinigten Seele.

Carrie drehte sich um, sie wollte wissen, wer ihr geholfen hatte.

Fast glaubte sie, selbst von den Blitzen getroffen worden zu sein.

»Eine Flammenpeitsche!«, kreischte der Irrwisch. »Flieh so schnell du kannst, Menschin!«

Ein Furcht erregendes Monstrum mit geschwungenen Hörnern und gewaltigen Reißzähnen stürmte auf den Tümpel zu. Das über zwei Meter große Wesen schwang eine Peitsche über seinem Kopf. Flammen spritzten aus dem mehrschwänzigen Ende der Peitschschnur heraus und zündeten alles an, auf was sie trafen.

Jedes Mal, wenn er Sharon traf, brannten kleine Flammen auf ihrem Seelenkörper. Ihr Schreien steigerte sich ins Unerträgliche.

Nun wusste Carrie, was ihr kleiner Begleiter mit dem Begriff Flammenpeitsche gemeint hatte. Es gab keine passendere Bezeichnung dafür. Sie war sicher, dass auch sie anfangen würde zu brennen, sobald sie damit getroffen würde.

Der Namenlose flog gegen Carrie und weckte sie damit aus ihrer Erstarrung.

»Komm mit, du Unglücksding!«, zischte er. »Ich möchte mit dem da nicht zusammengeraten.«

Er entfernte sich schnell von ihr, dem Tümpel und dem Monster. Carrie folgte ihm nach einer Schrecksekunde. Der Irrwisch war der Einzige den sie kannte und der ihr freiwillig half. Sie konnte es sich auf keinen Fall erlauben, ihn zu verlieren oder es sich mit ihm zu verderben. Da konnte sie gleich freiwillig in den Tümpel der brennenden Seelen springen.

»Warte doch!«, rief sie ihm hinterher. »Warte auf mich!«

»Ich bin doch nicht wahnsinnig«, fiepte er ängstlich.

Da erhöhte auch Carrie ihr Lauftempo. Schnell bemerkte sie, dass ihre Kondition unter den hiesigen Verhältnissen gelitten hatte und auffällig schlecht war. Die fast unerträgliche Hitze sowie ein ständiger Druck auf ihr Bewusstsein machten ihr schwer zu schaffen.

»Wohin fliehen wir?«, wollte sie, nach kurzer Zeit schon außer Atem, wissen.

»Das ist doch egal«, antwortete der höllische Hilfsgeist. »Hauptsache erst einmal weg von hier.«

»Ich liebe solch erschöpfende Auskünfte« murmelte Carrie und verzog das Gesicht.

Sie hielt kurz an, drehte sich um und sah, wie der Höllendiener mit der Flammenpeitsche auf das eindrosch, was noch von Sharon Tuckers brennender Seele übrig geblieben war. Die Überreste brannten lichterloh und ihr Geschrei war mittlerweile verstummt.

»Was ist geschehen?«, fragte sie, bis in die Grundfesten ihres Seins erschüttert.

»Er hat sie ausgelöscht«, wisperte der Irrwisch. »Das passiert nur in absoluten Ausnahmefällen.«

Ausgelöscht! Ihr Begleiter musste nicht extra erklären, dass damit Sharons Seele für alle Zeiten vernichtet worden war.

Sie schloss kurz die Augen. Wie oft hatte sie ihre Freundin in den letzten Jahren verflucht. Doch auch wenn Sharon der Auslöser für die damaligen Ereignisse gewesen war, so hatte sie ein solches Ende nicht verdient. Sie waren Mädchen gewesen, woher sollten sie wissen, dass aus dem vermeintlichen Spaß tödlicher Ernst werden konnte? Carrie wusste sehr gut, dass sie an ihrem Schicksal selbst Schuld hatte, denn sie hätte einfach nicht an der Beschwörung teilnehmen müssen.

»Weiter, nicht stehen bleiben!« Das war wieder ihr neuer Freund. »Er verfolgt uns!«

Das Gelände stieg etwas an und mündete in eine Ebene. Felszacken von über zehn Meter Höhe erstreckten sich mehrere Kilometer weit vor ihnen.

»Der steinerne Wald«, erklärte der Irrwisch. »Er ist gefährlich. Da dürfen wir uns nicht hinein bewegen. Wir dürfen höchstens die Randgebiete betreten, und auch da müssen wir extrem vorsichtig agieren.«

Carrie wollte gar nicht wissen, welche Gefahren dort auf sie lauern könnten.

Sie hatte genug von allem, was hier lebte. Sie verhielt kurz und blickte hinter sich, aber sie konnte keinen Verfolger entdecken, also lief sie in Gedanken versunken wieder weiter.

»Irrwische!«, tönte ihr Begleiter voller Begeisterung und riss sie aus ihrem Nachdenken. »Brüder und Schwestern!«

Carrie wusste zuerst nicht, was sie von seiner Bemerkung halten sollte. Doch nach wenigen Sekunden sah sie eine strahlende Kugel auf sich zukommen. Sie kniff vor Überraschung die Augen zusammen.

Es bestand kein Zweifel, dort hatten sich mehrere der irisierenden Wesen zu einem Ball oder einer Kugel zusammengeschlossen.

Ihr Begleiter schwebte zu seinen Artgenossen. Er umrundete die Kugel und stieß Laute in seiner Fistelstimme aus, die Carrie nicht verstehen konnte. Die Mitglieder der Irrwischkugel antworteten ihm in einer Art kollektivem Summen. Ihr kam es vor als befänden sich dort tausende übergroßer Bienen.

Carrie blieb stehen, verschnaufte und ließ vor Erschöpfung und Mutlosigkeit den Kopf hängen. Sie war am Ende ihrer Kraft und spürte jetzt erst, dass sie seit Stunden weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Außerdem hätte sie einige Stunden Schlaf gebraucht, um wieder einigermaßen fit zu sein. Sie streckte die Hände in die Seiten und atmete tief ein und aus, doch die glühendheiße Luft machte sie nur noch matter.

Der Schweiß lief ihr in Strömen über Gesicht und Oberkörper. Das wenige an Bekleidung das sie trug, war total durchgeschwitzt, aber das war ihr egal.

Sie setzte sich auf einen größeren Stein und betrachtete aufmerksam die Umgebung. Zufrieden registrierte sie, dass der Höllendiener ihre Verfolgung aufgegeben hatte.

Eine Flammenzunge flog an ihr vorbei auf die Irrwischkugel zu. Einige der eigenartigen Wesen wurden dabei getroffen, während sie versuchten zu fliehen, sie fiepten verzweifelt und glühten hell auf. Dann zerfielen sie in winzige Aschehäufchen und rieselten auf den steinernen Boden.

Im Nu flogen die Irrwische auseinander wie ein aufgeschreckter Schwärm Vögel. Carrie schrie erschrocken auf als sie bemerkte, dass es sich um eine Flammenpeitsche handelte, die ihr Verfolger geworfen hatte. Hoffentlich hatte es nicht ihren neuen Freund erwischt, der aus einem ihr unbekannten Grund einen Narren an ihr gefressen hatte.

Mein Verfolger? Was denke ich denn da? Als ich mich umdrehte, habe ich niemand bemerkt!, durchfuhr es sie.

Gerade als Carrie sich umdrehen wollte um nach der Peitsche zu greifen, sprang ein dunkles Wesen über sie hinweg. Sie rutschte von ihrer steinernen Sitzgelegenheit und fiel vor Schreck auf den Boden. Der Höllendiener war schneller, er bückte sich und langte nach dem Griff der Flammenpeitsche, immer darauf bedacht, niemals mit der Schnur in Berührung zu kommen.

Er holte weit aus und ließ das Ende der Flammenpeitsche wenige Zentimeter vor Carries Füßen auf den Steinboden auftreffen. So schnell sie konnte, rollte sie sich zur Seite. Sand und Steine wurden aufgewirbelt und im Boden entstand 40 eine lange, tiefe, brennende Furche, wo die Peitsche getroffen hatte.

Carrie schluckte, denn nun erst wusste sie die Gefährlichkeit der Waffe einzuschätzen. Sie besaß nicht die geringste Chance gegen den Höllenknecht. Würde sie nur einmal von der feuerspeienden Peitschenschnur getroffen werden, würde sie verbrennen, ohne dass jemand imstande war, das Feuer zu löschen.

Verzweifelt blickte sie sich nach einer Abwehrmöglichkeit um, konnte aber leider nichts entdecken, womit sie gegen das Monster bestehen könnte.

Sie kam auf die Knie und stand langsam auf, dabei blickte sie ihren neuen Peiniger unaufhörlich an. Sie war viel zu müde, um ihm groß Widerstand leisten zu können. Ihre Knie zitterten vor Anstrengung, die Arme vor Angst.

Der Höllendiener stand grinsend vor ihr. Aus seinem Mund tropfte der Geifer. Er spie Carrie nur wenige Zentimeter vor die Füße. Wider Erwarten brannte sich die Flüssigkeit nicht in den Stein ein. Also handelte es sich bei ihm nicht um einen Dämon, obwohl ihr sogar die Anwesenheit Vassagos lieber gewesen wäre.

Er machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit der Peitsche, Carrie sprang zurück und als die Schnur auf die Spucke traf, erfolgte eine Explosion.

Steinbrocken flogen Carrie um die Ohren. Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Sogar ihr Irrwischfreund hatte sie verlassen. Oder befand er sich gar unter den getöteten seiner Art?

Sie stolperte einige Schritte rückwärts, bis sie mit der Ferse an einen Stein stieß.

Der Höllenbewohner grinste noch unverschämter und zuckte mit den Schultern als wollte er sagen: »Da hast du leider Pech gehabt, meine Schöne!«

Er kam näher und hauchte ihr seinen brackigen Atem ins Gesicht. Carrie glaubte, dass sie sofort daran sterben müsste. Noch nie hatte sie etwas derartig fauliges gerochen.

Seine freie Hand zuckte vor. Er schnappte Carrie im Genick, jedoch weitaus sanfter, als sie angenommen hatte. Wahrscheinlich besaß er Erfahrung im Umgang mit Menschen und hatte schon dem ein oder anderen das Genick gebrochen, sonst wüsste er nicht, wie fest er zudrücken durfte, um sein Opfer nicht zu töten.

Carrie versuchte verzweifelt den Atem anzuhalten, um dem ekelerregenden Gestank nicht weiter ausgesetzt zu sein, aber nach wenigen Sekunden musste sie doch wieder nach Luft schnappen.

Das Monstrum betrachtete sie einige Sekunden lang als müsste es sie sezieren. Sein nervtötendes Grinsen wurde mit jeder Sekunde breiter.

»Da hab ich wohl einen guten Fang gemacht«, murmelte er für sich. Was er damit meinte, verriet er nicht. Ansatzlos holte er aus und gab Carrie die schlimmste Ohrfeige ihres Lebens.

Der Schlag war so schlimm, dass sie im ersten Augenblick glaubte, ihr würde der Kopf von den Schultern gerissen.

Dann wurde es Dunkel um sie…

***

Sie hörte im Unterbewusstsein eine gutturale Flüsterstimme. Aber sie reagierte nicht sofort. Ihr Körper hatte die Grenzen seiner Belastbarkeit überschritten.

Einige Sekunden lang versuchte sie, die Augen zu öffnen. Es schmerzte wahnsinnig, denn die Lider klebten aneinander. Vor Erschöpfung ließ sie es schließlich bleiben.

Sie hustete, und alles an ihrem Kopf schmerzte bestialisch, als würde ein Stahlreif um ihre Schläfen liegen, der sich bei jeder Bewegung zusammenzog. Ihr Mund war trocken. Die Zunge wirkte wie ein pelziger Fremdkörper darin.

Unsanft wurde sie in die Höhe gerissen. Sie schrie laut auf. Es schien keine Stelle an ihrem Körper zu geben, die nicht schmerzte. Qual sowohl körperlicher als auch seelischer Art schien die einzige Empfindung zu sein, deren sie fähig war.

»Du sollst nicht schlafen! Wirst du wohl aufwachen?«, herrschte sie eine bekannte, trotzdem fremde Stimme im tiefsten Bass an. Seltsamerweise wusste sie erst als sie den Gestank aus seinem Mund roch, wer er war.

Was wollte der Sprecher bloß von ihr?

Er sollte sie doch in Ruhe lassen, damit sie bis in alle Ewigkeit schlafen konnte! Mehr wollte sie nicht. War das denn zuviel verlangt?

Endlich gelang es ihr, die verklebten Augen zu öffnen. Sie erkannte den Höllenknecht wieder, der ihr die Ohrfeige gegeben hatte, war aber viel zu geschlaucht, um über sein Erscheinen erschrocken zu sein.

»Was willst du?« Nie hatte ihre Stimme so kratzig geklungen, jedes Wort tat ihr weh.

»Du erzählst mir auf der Stelle wer du bist und was du in meinem Kreis der Hölle suchst«, forderte er sie auf.

»Kann nicht«, krächzte sie. »Durst… Wasser…«

Er schüttelte sie hin und her dass sie sich wie ein welkes Blatt im Wind vorkam. Ihr wurde übel und sie musste sich übergeben. Da sie seit Stunden weder gegessen noch getrunken hatte, erbrach sie Magensäure.

Der Höllenknecht sah ein, dass er so nicht an die gewünschten Informationen kommen würde. Er verschwand für kurze Zeit und kam mit einer Steinschale zurück, in der sich eine brackige Flüssigkeit befand.

»Hier hast du Wasser«, sagte er.

Carrie war zu kaputt, um sich Gedanken über den Zustand der Flüssigkeit zu machen. Sie litt nicht nur unter Durst und Hunger, sondern auch unter den Folgen der Ohrfeige. Sie befürchtete, dass der Höllendiener ihr eine leichte Gehirnerschütterung verschafft hatte. Sein Schlag hatte die Kraft eines Vorschlaghammers besessen.

Sie schloss die Augen und zwang sich dazu, das Wasser nicht zu hastig zu trinken. Es schmeckte im ersten Augenblick schal, aber dann vermutete sie, dass die Trübheit der Flüssigkeit von unbekannten Mineralien stammte.

Auf jeden Fall ging es ihr besser, als sie den Inhalt der Schale ausgeschlürft hatte.

Der monströse Höllenknecht hob die rechte Hand etwas an.

»Ich frage dich nicht noch einmal«, drohte er. »Du bekamst Wasser, ich will Antworten.«

Carrie holte tief Atem. Sie wusste, dass er nicht bluffte. Ohne zu zögern erzählte sie ihm, wie sie in die Hölle gekommen war und was sie an Vassago band. Die Feinheiten unterließ sie bei ihrem Bericht und zählte nur die groben Tatsachen auf.

»So, Vassago hat dich zu seiner Schlampe auserkoren«, sagte er und lachte. Überhaupt grinste er die ganze Zeit über auf eine eigene Art und Weise. Dennoch wirkte er ungemein gefährlich. »Wird Zeit, dass er mal wieder geärgert wird.«

Carrie entgegnete nichts darauf. Mittlerweile wünschte sie sich nur noch, so schnell wie möglich sterben zu können. Sie überlegte sogar, ob sie nicht einen Fluchtversuch wagen sollte, damit er sie mit der Flammenpeitsche erschlug.

»Dann komm mal mit«, knurrte der Höllische und riss sie wieder hoch. Carrie schrie vor Schmerz auf, aber er nahm absolut keine Rücksicht darauf.

Er zog sie brutal hinter sich her und kümmerte sich nicht um ihre Schreie.

Es dauerte endlos lange, bis sie die Tempel der brennenden Seelen wieder erreicht hatten.

»Ich bin einer der Wächter dieser Kostbarkeiten«, erklärte der Höllenknecht und machte mit der Hand eine kreisende Bewegung. »Kein Unbefugter darf sich hier aufhalten. Wer sich dennoch erwischen lässt hat die größte Strafe verdient, die es im gesamten Multiversum gibt.«

Sie wusste genau, was er damit aussagen wollte. Strom schien in Carries Adern zu fließen. Sie zitterte und begann hysterisch zu weinen. Sie stieß unverständliche Worte aus und knirschte mit den Zähnen.

Das Gesicht des Wächters drehte sich vor ihr. Sie fiel auf die Knie und hörte nur noch, was er bellte: »Ich verbanne dich zum ewigen Bad im Tümpel der brennenden Seelen…«

***

Vassago knurrte unwillig, als er seine Höhle verließ. Zu behaupten er wäre zornig war untertrieben: er war wütend wie noch selten in seinem langen Leben. Wütend auf den Beschwörer, einen Magier der Extraklasse, dass der so clever mit seinen Fragen und Forderungen gewesen war und auch auf sich selbst, dass er kein Mittel dagegen gefunden hatte. Die Beschwörung hatte sich über zwei Stunden hingezogen.

»So lange wie noch nie!«, schnaubte er so laut auf, dass einige der ihm am nächsten stehenden Höllendiener und Hilfsgeister schnell die Flucht ergriffen. Wer wusste schon, ob der Dämon sein heißes Blut nicht an ihm ausließ?

Es war höchste Zeit, dass er sich um seine menschliche Geisel kümmerte. Er wusste, dass Carrie Ann Boulder sich nicht von selbst aus ihrem Gefängnis befreien konnte. Von daher machte er sich keine Sorgen. Aber er wollte etwas von ihr und dazu musste sie wenigstens solange überleben, bis der Höllenbalg da war. Darüber hinaus benötigte sie zu essen und zu trinken und Vassago wusste, wie zerbrechlich die Menschen waren.

Er musste also dafür Sorge tragen, dass sie nicht verdurstete oder verhungerte. Am besten, er erledigte das sofort.

»Sie halten einfach nichts aus!«, brummte er vor sich hin.

Die Nahrungsbeschaffung für Carrie sollte eins der kleinsten Probleme sein. Vassago versetzte sich in den-Teleport und verschwand für kurze Zeit aus der Hölle.

Kurz danach erschien er wieder, dieses Mal in der kleinen Höhle, in die er Carrie vor wenigen Stunden gebracht hatte.

Er hatte einige Früchte sowie ein paar Flaschen Wasser mitgebracht. Wie viele andere Dämonen, so hatte auch Vassago Kontaktpersonen auf der Erde. Einer seiner Kontakter hatte ihm die Ware besorgt. Natürlich ohne eine Gegenleistung dafür zu erhalten. Das Wohlwollen des Dämons und die Tatsache, dass er am Leben blieb, sollte ihm Dank genug sein.

Der Dämon blickte sich kurz in der Höhle um und stellte seine Mitbringsel auf dem Boden ab. Es war unglaublich, aber seine Gefangene befand sich nicht mehr hier.

Auf den knapp zwanzig Quadratmetern besaß sie nicht die Möglichkeit, sich zu verstecken, und durch die enge kaminähnliche Verjüngung an der Decke konnte sie unmöglich verschwunden sein.

Wo ist dieses Dreckstück hingeflohen?, dachte er, während es erneut in ihm vor Zorn kochte. Und wer hat ihr geholfen?

Sie konnte sich unmöglich selbst befreit haben, dazu besaß sie nicht die Möglichkeit, das wusste er genau, denn sie konnte sich nicht in den Teleport versetzen oder in den zeitlosen Sprung der Silbermonddruiden.

Auch der Weg über die Para-Spuren - kosmischen Verästelungen zwischen den meisten magischen Orten der verschiedensten Welten und Unterwelten -, wie sie zum Beispiel der Ex-Dämon Asmodis oft benutzte, war ihr verwehrt.

Also konnte sie nur verschwunden sein, weil jemand sie befreite. Es gab keine andere Möglichkeit.

Vassagò suchte nicht nach Spuren des unbekannten Befreiers. Durch den Pakt, den sie miteinander geschlossen hatten, existierte eine unsichtbare Verbindung zwischen Carrie Ann und ihm.

Also konzentrierte er sich auf seine Beute…

***

Zamorra, Kobylanski, Vaneiden und Nicole sahen dem abgefeuerten Torpedo gespannt hinterher.

Plötzlich piepte es aus der Konsole hinter Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen drehte sich stirnrunzelnd um.

»Was ist das?«, fragte Aartje.

»Mist!« Zamorra fluchte. »Ich habe hier eine Ortungsresonanz auf dem Schirm! Die kam grade so aus dem Nichts!«

»Was? Wo?« Aufgeregt stürzten seine Kameraden neben ihn und starrten ebenfalls auf Zamorras Konsole. Der tippte ein paarmal auf dem Schaltpult herum, bis eine Identifizierung des unbekannten Flugobjekts vorlag.

»Das Ding ist genau auf dem Weg zu diesem Mond, auf den wir gerade den Torpedo abgeschossen haben!«

Zamorra stöhnte auf. »Und sieh an, es ist ein Schiff der Riesen! Hat man vor denen denn nie seine Ruhe?«

Nicole runzelte die Stirn. »Die Riesen? Dann sollten wir uns vielleicht besser vom Acker machen, bevor sie unsere Anwesenheit registrieren. Bei unseren letzten Treffen waren die Riesen nicht gerade unsere besten Freunde. Und es wurde eher schlimmer als besser, nachdem wir zwei von ihren Stationen zerstört haben.«

Vaneiden sah auf die Daten die Zamorra jetzt von seiner Ortungskonsole auf die anderen Stationen überspielt hatte. »Wir können den Torpedo jetzt nicht mehr stoppen, er ist zu -«

In diesem Moment explodierte das Schiff der Riesen.

***

»Ich verbanne dich zum ewigen Bad im Tümpel der brennenden Seelen…«

Die Stimme des Wächters triefte vor Hohn, als er mit diesen wenigen Worten Carrie Ann Boulders Schicksal beschloss.

»Ich habe doch nichts getan!«, heulte sie laut auf. Sie begann, konvulsivisch zu zucken und sich auf dem Boden herumzuwälzen, doch schon nach wenigen Sekunden hörte sie damit auf.

»Es hat keinen Zweck, dass du dich dagegen wehrst«, erklärte er voller Belustigung. »In diesem Teil der Hölle ist mein Wort Gesetz. Nur die Fürstin der Finsternis und LUZIFERs Ministerpräsident könnten etwas daran ändern.«

Carrie Ann erwiderte nichts darauf. Sie hockte auf dem Boden und starrte ins Leere. Sie hatte geistig abgeschaltet.

Der Wächter winkte zwei ihm unterstellte Diener herbei, die ihm bemerkenswert ähnlich sahen, aber viel kleiner waren.

»Gleich gibt es ein neues Mitglied in unserem Kreis«, lachte er. »Die anderen Seelen werden froh sein, dass sie nicht mehr so alleine sind.«

Seine Untergebenen fielen in das Gelächter ein, ob aus Erheiterung über den schlechten Scherz oder weil sie sich etwas davon versprachen, dass sie ihrem Chef das Gefühl gaben wertvoll zu sein, ließ sich selbst durch noch so genaue Recherchen nicht in Erfahrung bringen.

»Wollen wir sie gleich hineinwerfen?«, erkundigte sich der kleiner Diener, nachdem er sein lachen beendet hatte.

»Nein, wir warten noch«, befahl der Wächter. »Schließlich soll es für uns ein Vergnügen sein. Ob es das für sie ist, bezweifle ich.«

Wieder lachten alle drei, als ob es der beste Scherz der Welt gewesen wäre.

»Ich will nicht«, flüsterte Carrie verzweifelt. Ihre Augen sahen den Wächter und blickten doch durch ihn hindurch.

Der Wächter beugte sich etwas vor, gerade so, als könne er dadurch etwas besser hören.

»Was hast du gesagt? Man versteht euch Menschen so schlecht.«

»Ich - will - nicht!«, wiederholte Carrie und fletschte die Zähne.

Die drei Höllenknechte amüsierten sich köstlich über Carries Gebaren. Sie imitierten dabei ihr Verhalten und ihre Wortwahl.

Sie zitterte vor kaum unterdrücktem Zorn auf ihre Peiniger. Sie hatten eine unsichtbare Grenze überschritten.

»ICH WILL NICHT!«, brüllte Carrie laut und stieß den neben ihr stehenden Wächter in den Tümpel der brennenden Seelen hinein. Er war so überrascht, dass er trotz all seiner Kraft keine Gelegenheit zu bekam, sich gegen den Stoß zu wehren, geschweige denn, sich zu retten.

Sein Brüllen und Gezeter waren noch eine Zeitlang zu hören. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als bis in alle Ewigkeit in den Chor der brennenden Seelen mit einzustimmen.

Carrie war mehr erschrocken als überrascht, dass es ihr so leicht gelungen war, den Höllenwächter so leicht ausschalten zu können. Die beiden Helfer des Wächters waren noch viel überraschter als sie.

Carrie nutzte die Gelegenheit und gab dem neben ihr stehenden einen Stoß, dass auch er in den Tümpel hineinfiel um seinem ehemaligen Chef Gesellschaft zu leisten.

Auch sein Brüllen übertönte für eine Zeitlang alles andere, aber das war Carrie egal. Sie konnte kein Mitleid mit ihm haben.

Der zweite Helfer war auf der Hut. Er lief einige Meter vom Tümpelrand weg, damit ihm nicht das gleiche passieren konnte wie seinen Kollegen. Dort hoffte er, Carrie überwinden zu können. Er war stärker als sie, aber das waren seine Kameraden auch gewesen, und es hatte ihnen nichts genutzt.

»Ich habe keine Angst vor dir!«, schrie sie ihren Feind an.

Der erhob seine Klaue und schlug nach ihr. Carrie ließ sich fallen und rollte zur Seite. Dadurch entging sie dem nachfolgenden Tritt. Sie biss die Zähne zusammen. Oft konnte sie diese Aktion nicht machen. Der Boden war verdammt hart.

Der Gegner stellte ihr ein Bein, Carrie fiel erneut zu Boden. Zu Tode erschrocken sah sie, wie er einen zentnerschweren Stein erhoben hatte, um ihn auf sie fallen zu lassen.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht machen«, erklang eine bekannte Stimme hinter dem Rücken des Helfers auf, »sonst bist du der nächste Bewohner des Tümpels…«

Carrie kroch zurück so schnell sie konnte. Gerade noch rechtzeitig, denn ihr Feind hatte vor Schreck den Stein fallen gelassen. Eine Sekunde früher hätte er Carries Unterleib zerschmettert.

Sie hätte nie geglaubt, dass sie sich einmal freuen würde, ihn zu sehen.

»Vassago!« Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie war erleichtert darüber, dass sie ihn sah.

Der Helfer ergriff die Gelegenheit und brachte sich so schnell wie möglich in Sicherheit.

»Vassago, ich…«

Der Dämon schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Sei still, ich…«

Er drehte den Kopf ungläubig zur Seite, als lausche er auf Worte, die nur für ihn hörbar waren.

»Das kann nicht sein…«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Ausgerechnet jetzt!«

»Was ist los?« Carrie wusste nicht, was er mit seinen Worten meinte.

»Diese Präsenz«, murmelte Vassago. »Die Silberscheibe, die Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf…«

Er blickte Carrie erneut an, dann verschwand er.

***

»Oh, verdammt…«

Zamorra stöhnte. Er schüttelte kurz den Kopf und versuchte, sich zu erinnern, was passiert war.

Richtig, der Spider war irgendwie von der Explosion erfasst worden, und er war durch die plötzliche Bewegung des SR02 von seinem Sessel geschleudert worden. Um ihn herum war es dunkel, anscheinend war die Energie ausgefallen. Nur die spärliche Notbeleuchtung funktionierte noch, da sie offenbar autark funktionierte. Er fragte sich, ob sie noch im Rangan-System waren oder ob die Explosion sie schon im Hyperraum erwischt hatte.

Nun, das musste bis später warten. Erst mal hieß es, sich über den Status Quo zu informieren. Er tastete an sich herab und stellte fest, dass noch alles an ihm dran war. Aber was war mit den anderen?

»Irgendwelche Überlebenden? Irgendwelche Toten?«

»Sehr witzig, Chef!« Zamorra war erleichtert. Zumindest Nicole hatte es also nicht erwischt. Er versuchte, sich aufzurichten. »Was ist mit euch anderen?«

Er hörte Aartje kurz aufjammern. »Au…! Es kann gut sein, dass ich mir das Bein gebrochen habe.« Zamorra konnte im spärlichen Licht sehen, dass Nicole sich aufgerappelt hatte und zu der Navigatorin stolperte. Das bedeutete wohl, dass sie - wenn überhaupt - nur leicht verletzt war. »Warte, ich helfe dir.«

Während Nicole Vaneiden verarztete, stand Zamorra jetzt auch ächzend auf und rief nach Kobylanski.

Er versuchte, im Dämmerlicht etwas mehr zu erkennen und sah schließlich, dass Valentin ähnlich wie er durch die Erschütterung aus dem Waffenstand gefallen war. Anscheinend hatte er sich den Kopf an einer Kante der Konsole gestoßen - eine Platzwunde, die allerdings nicht mehr blutete, zierte seine Stirn.

Der Meister des Übersinnlichen tastete Valentin vorsichtig ab, doch nichts wies auf Brüche oder eine Verletzung der Wirbelsäule hin. Er beschloss, es zu wagen und versuchte, den Polen in eine stabile Seitenlage zu bringen. Aufwachen musste er von allein.

»Wo sind wir eigentlich?« Nicole hatte Aartje in einen Sessel geholfen und gesellte sich jetzt zu Zamorra. »Hat es uns noch im Normalraum erwischt oder sind wir schon im Hyperraum gewesen?«

»Lass mich erst einmal sehen, was überhaupt passiert ist.«

Zamorra bediente erneut ein paar Panels auf der Schaltfläche. »Schade, dass wir immer noch nicht wissen, was der Spider alles kann«, murmelte Aartje. »Vielleicht ist ein Diagnoseprogramm dabei und wir wissen es nur noch nicht. Jetzt sitzten wir hier rum und können nichts anderes tun als zu raten, was hinüber ist.«

»Na, zumindest ist mal klar, dass die Energieversorgung hat dran glauben müssen«, meinte Nicole, die sich an die Ortungskonsolen begeben hatte. Solange ihr Lebensgefährte damit beschäftigt war, den Schaden zu katalogisieren, konnte sie ja schon einmal herausfinden, wohin es sie verschlagen hatte.

Eine Weile sagte keiner ein Wort. Aartje Vaneiden hatte sich nach ein paar Minuten halbwegs erholt, Nicole hatte den verstauchten Knöchel bandagiert und ihr ein Schmerzmittel aus der Bordapotheke gegeben. Die Navigatorin und Mathematikerin stellte sich jetzt neben Zamorra und gab ihm kleine Tipps, wie er mehr über die Schäden an der SR02 erfahren konnte. Valentin war immer noch bewusstlos.

Es war schließlich Nicole, die als erstes das Wort ergriff und die die beschäftigte Stille durchbrach.

»Chef, wie geht es eigentlich deinem Amulett?« Ihre Stimme klang beiläufig.

»Mein Amulett?« Zamorra runzelte die Stirn. Was wollte Nicole denn jetzt mit dieser Information? »Dem…« Er unterbrach sich. Jetzt, wo Nicole es ansprach, wurde ihm bewusst, dass es schon eine ganze Weile ziemlich warm auf seiner Brust war. »Es hat sich erwärmt. Man könnte auch sagen, es hat sich in einen warmen Brustwickel verwandelt.« Er warf Nicole einen besorgten Blick zu, den sie erwiderte.

Aartje sah verwirrt von Nicole zu Zamorra und wieder zurück. »Was soll das heißen? Wovon zur Hölle redet ihr eigentlich?«

Zamorra konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. »Zur Hölle? Das ist das richtige Stichwort. Wir haben uns buchstäblich in die Hölle geblasen…«

***

»In die Hölle?«

Die Navigatorin sah womöglich noch verwirrter aus als noch vor ein paar Minuten. »Wir sind in der Hölle?«

Nicole nickte langsam. »Es sieht ganz so aus. Die Ortung misst nichts Richtiges an, keine Sterne, keine Planeten oder Staub, nichts. Stattdessen sind wir offenbar gelandet. Jedenfalls steht der Spider auf festem Boden. Doch die Umgebung wird nicht klar angezeigt.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »So wie es aussieht, müssen wir ein paar Kabel löten, aber dann hätten wir wieder volle Energie. Immerhin.«

»Ich wünschte, Valentin würde wieder aufwachen, dazu könnten wir ihn wirklich gut brauchen. Wahrscheinlich hätten wir dann schon rausgefunden, woran es hier hapert und ob wir wieder losfliegen können.«

»Mach dir keine allzu großen Hoffnungen«, linkte Nicole. »Wenn wir wirklich in der Hölle sind, dann können wir nicht so einfach losfliegen. Immerhin ist die Hölle durch eine andere Dimension von uns getrennt. Sie ist gewissermaßen nicht dazu gedacht, einfach zwischen ihr und unserem Universum einfach mal so hin- und herzuwechseln.«

»Schön, dass hier immer noch alles beim alten ist«, tönte es jetzt schwach vom Fußboden her.

Aartje ließ sich mit einem leisen Stöhnen neben Valentin nieder. »Mann, Kobylanski, du hast uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Geht's dir gut?«

Kobylanski zögerte etwas mit der Antwort. »Naja. Wenn man das ›gutgehen‹ nennen kann… Ich hab brüllende Kopfschmerzen.«

»Kein Wunder«, antwortete Zamorra trocken. »Du hast dir ganz schön den Kopf angeschlagen. Du warst eine ganze Weile bewusstlos, vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.« Er wandte sich dem Hochenergietechniker zu. »Kannst du aufstehen? Wir sind in einer ziemlich prekären Lage«, fügte er etwas weicher hinzu. »Ich würde dir und Aartje gern etwas Ruhe gönnen, aber im Moment brauchen wir unbedingt eine Diagnose, was hier an der SR02 schief gelaufen ist.«

Valentin nickte vorsichtig und verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht. »Mann, ist mir übel…«

Nicole war von ihrem Sessel aufgestanden und zu Valentin hinüber gegangen. »Warte, ich stütze dich!« Sie wollte den Arm unter seinen Schultern herschlingen, doch Kobylanski wehrte ab. Er versuchte mit einer Grimasse auszustehen und es gelang ihm. »Es geht schon, danke. - Lass mich mal sehen, Zamorra.« Er schob den Meister des Übersinnlichen beiseite und machte sich kurz an der Schaltkonsole zu schaffen.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis er mit einem Ergebnis aufwarten konnte.

»Es sieht so aus, als hätte die Explosion uns genau in dem Moment erwischt, als wir in den Hyperraum gewechselt sind.«

Nicole runzelte die Stirn. »Aha. Aber dann hätte sie uns doch gar nicht mehr betreffen müssen, oder seh ich das irgendwie falsch?«

»Nein, das siehst du ganz richtig. Irgendetwas ist an Bord des Raumschiffs der Riesen explodiert, dass die Wucht verstärkt hat. So heftig, wie die Explosion war, würde ich sagen, dass…« Er bekam große Augen, als er auf die Anzeigen seiner Konsole sah. »Es sieht so aus, als… als wären wir nicht nur in den Hyperraum, sondern gleich in eine andere Dimension geschleudert worden!«

Nicole schnaubte. »Damit hast du ganz entschieden recht. Wir sind in einer anderen Dimension.«

Kobylanski schien seinen Kopfschmerz vor Aufregung zu vergessen. »Aber das ist ja ein irrer Effekt! Stellt euch nur vor, was wir damit alles anstellen können! Aartje, hast du das gehört? Zumindest auf diese Weise hat sich das Experiment mit dem Torpedo doch schon mal gelohnt!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe ja wirklich noch niemanden gesehen, der sich freut, dass er in der Hölle gelandet ist. Da bist du definitiv der erste!«

»Vielleicht können wir uns jetzt mal aufs Wesentliche konzentrieren!«, riss Nicole jetzt der Geduldsfaden. »Wir müssen hier raus, bevor irgendeinem durchgeknallten Dämon einfällt, sich diesen Spider hier unter die Nagel zu reißen!«

»Tja, so einfach wird das aber nicht«, meinte Kobylanski grimmig. »Unser Überlichtantrieb ist kaputt. Außerdem hat die Explosion des Riesenraumschiffs einen Großteil der Energieleitungen zerfetzt. Jetzt ist die Frage, wie wir den Antrieb so aktivieren können, dass alles wieder funktioniert.«

Aartje war unter ihren Sommersprossen blass geworden. »Soll das heißen, wir kommen von hier nicht mehr weg?«

»Es gibt immer einen Weg«, meinte Zamorra nachdenklich. »Aber jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wie akut die Gefahr in diesem Bereich der Hölle ist. - Valentin, kannst du den Antrieb oder zumindest die Energieversorgung wieder reparieren? Ich habe da eine Idee.«

Kobylanski zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber wenn Aartje mir hilft, bin ich ganz zuversichtlich, dass das klappt.«

Aartje nickte sofort. »Klar helfe ich. Ich geh schon mal die Werkzeuge holen.«

Kobylanski sah wieder zu Zamorra. »Ich meine, ganz davon abgesehen, dass man die Energieleitungen in jedem Fall reparieren muss, was hast du vor?«

Zamorra zögerte mit der Antwort. »Wir wissen doch, dass dieser Spider eine Dimensionssprungvorrichtung hat. Die Chibb haben sich immer wieder darüber beklagt, dass die Meeghs ihnen die Dimensionssprungtechnik gestohlen haben.«

Aartje, die gerade wieder in die Kommandozentrale kam, blieb wie angewurzelt stehen. »Ja, aber die willst du ja wohl nicht ausprobieren, oder? Die haben wir - oder vielmehr Artimus - noch nicht mal ansatzweise auseinander genommen.«

»Davon versteht ihr also nichts?«

»Nein«, sagte Aartje entschieden. »Ich glaube, ich weiß nicht einmal, welchen Knopf ich dafür drücken müsste.«

Zamorra sah zu Nicole. »Ich glaube, ich weiß wenigstens, welcher das ist. Ich denke, ich kriege das Ding ans Laufen. Repariert ihr einfach mal alle Energieleitungen. Ich werde mich dann schon daran machen, das mit dem Dimensionssprung hinzukriegen.«

Kobylanski und Vaneiden sahen den Meister des Übersinnlichen zweifelnd an. »Du bist also sicher, dass du das schaffst, ja?«

»Ja«, sagte Zamorra entschlossen. »Also los, wir dürfen keine Zeit verlieren. Nicole und ich gehen nachsehen, was draußen los ist und ob wir etwas finden können, das uns hilft. - Ist der Schattenschirm noch aktiv?«

»Negativ. Der ist ausgefallen. Schon vergessen, die Energie ist weg. Aber den habe ich in einer halben Stunde repariert. Siehst du das abgerissene Kabel hier? Das muss ich nur wieder mit dem hier hinter der Konsole verbinden, dann ist er wieder einsatzbereit.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Das wäre gut. Ich habe kein Interesse daran, den Verstand zu verlieren, wenn ich zurückkomme!«

***

Zamorra und Nicole hatten die SR02 verlassen, ohne sich umzusehen, um vom Anblick des Spiders nicht wahnsinnig zu werden. Als Nicole sich allerdings in der trostlosen Landschaft umsah, in der der Spider notgelandet war, fragte sie sich, ob das einen großen Unterschied machte.

Die Umgebung war steinig, öde und von einem düsteren Rotlicht angeleuchtet, dessen Quelle nicht zu erkennen war. Spitze Felsnadeln umgaben mehrere kleine Seen und Teiche, deren Wasser unbewegt und düster dalag. Nebelschwaden zogen über die Tümpel hin und machten eine Aussicht auf einen Horizont - wenn es denn überhaupt einen gab - unmöglich.

Doch die Trostlosigkeit der Landschaft war nicht das Schlimmste. Das bei weitem Grauenhafteste war das unüberhörbare Heulen und Klagen unzähliger Stimmen, das die ansonsten stille Oberfläche der Wasser erzittern ließ.

Nicole schauderte und bemühte sich, sich innerlich gegen das herzzerreißende Wehklagen der Verdammten abzuschotten.

»In welchem Teil der Hölle sind wir hier bloß gelandet?«

Zamorra sah sich um. »Sieht ganz so aus, als wären wir hier bei den Tümpeln der brennenden Seelen. Ich gebe zu, nicht der beste Ort, an dem man in der Hölle notlanden kann.«

Nicole trat auf das Ufer des nächsten Teiches zu und wollte ins Wasser schauen.

»Geh nicht zu nah ran, Nici, die Seelen können dich sehen. Wenn sie dich berühren, dann musst du ihre Stelle einnehmen.«

Nicole spürte wieder, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief.

»Also Chef, ich denke, wir sollten wieder…«

»Psst.« Zamorra schnappte nach dem Arm seiner Gefährtin und zog sie hinter die nächste Felsnadel.

»Was ist denn?«, fragte Nicole verwirrt.

»Ein Irrwisch«, flüsterte Zamorra. »Die treten nie ohne einen Dämon in der Nähe auf. Und wenn, dann besonders in der Nähe solcher Gewässer. Damit können sie die Seelen von Menschen irreführen…«

***

Carrie Ann Boulder hatte mit Erstaunen gesehen, dass Vassago verschwunden war.

Sie spürte kaum mehr, dass es auf einmal in ihrer Umgebung ekelerregend nach Schwefel stank, zu schrecklich waren die letzten Stunden für die junge Frau gewesen.

Sie brauchte eine Weile, um sich an den Gedanken zu gewöhnen: Vassago hatte sie zwar gerettet, aber jetzt auch wieder allein gelassen. Vielleicht war sie ja jetzt frei! Was hatte er gesagt? Die Silberscheibe, die aus der Kraft einer… Sonne - nein, einer entarteten Sonne! - geschaffen war? Wenn diese Scheibe in der Nähe war, so, dass Vassago sie spüren konnte und ihn vertrieb, dann konnte sie ihr vielleicht helfen!

Kaum war der Gedanke in ihr aufgeblitzt, hatte sich die Hoffnung schon in ihrem Kopf festgesetzt. Sie versuchte, aufzustehen und die zahlreichen Schrammen und kleinen Wunden, die ihre Glieder malträtierten, zu ignorieren. Nur weg von hier.

Die Hoffnung, vielleicht doch eine Chance auf Flucht zu haben, verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Schon die Idee, dass in dieser glühenden, steinigen, schwarzroten Landschaft, über der das ständige Jammern und Klagen von zahllosen Stimmen lag, etwas Silbernes existieren konnte, schien sie zu erfrischen.

Carrie Ann Boulder warf den Kopf in den Nacken, vergaß Hunger und Durst und machte sich auf den Weg zu dieser Silberscheibe.

Sie wusste nicht, wie lange sie gegangen war, als sie wieder stehen blieb. Ratlosigkeit überfiel sie. Wieso nahm sie überhaupt an, dass ihr hier in der Hölle irgendetwas helfen könnte? Und dann auch noch eine Silberscheibe, von der sie keine Ahnung hatte, wie sie aussah. Wie sollte sie dieses Ding überhaupt finden? In welcher Richtung suchen?

Sie sah sich um und stellte fest, dass sich die Landschaft nicht verändert hatte. Sie hatte geglaubt, die Silberscheibe so klar zu sehen, dass sie einfach drauflos gegangen war. Doch auf einmal war der silberne Glanz, der das Höllische in der Landschaft vor ihrem inneren Auge verdrängt zu haben schien, restlos verschwunden.

Jedes Zeitgefühl scheint mir verloren gegangen zu sein, dachte sie erschöpft. Ich bin doch grade erst aufgebrochen. Oder bin ich vielleicht doch schon Ewigkeiten unterwegs? Ich weiß es einfach nicht mehr.

Sie lehnte sich gegen die Felswand, neben der sie zuletzt gegangen war und sank daran langsam zu Boden.

Es hatte keinen Zweck. Wenn das hier die Hölle war, dann lief sie wahrscheinlich im Kreis und hatte keine Chance, diesen Fleck, diesen Ort jemals zu verlassen.

Es machte keinen Unterschied mehr. Sollte der Diener des Tümpelwächters - er würde wohl der neue Wächter sein - sie finden. Sollte doch Vassago sie finden.

Sie barg den Kopf in ihren Knien und versuchte, sich ein wenig auszuruhen. Vielleicht war das ja die Lösung - ein wenig Ruhe, die sie wieder soweit aufbauen konnte, dass sie weiter gehen konnte.

»Menschin Carrie?«

Beinahe hätte Carrie die zirpende Stimme überhört, so sehr versuchte sie sich darauf zu konzentrieren, alle Geräusche und damit auch das Wehklagen und Schreien der Seelen im Teich aus ihrem Bewusstsein zu verbannen.

So tat sie, als ignorierte sie die Ansprache.

»Menschin Carrie! Warum sitzt du hier herum? Du musst fliehen!«

Carrie hob jetzt doch den Kopf und sah vor sich einen irisierenden Lichtfleck.

Der Irrwisch! Dann war er nicht mit den anderen seiner Art von der schrecklichen Flammenpeitsche getötet worden?

»Du lebst… lebst ja noch.«

Der Irrwisch war fast beleidigt. »Du scheinst dich ja nicht gerade darüber zu freuen.«

Carrie versuchte, abzuwinken, doch sie war so erschöpft, dass sie es kaum fertig brachte, die Hand zu heben. »Ich kann nicht mehr weiter, Irrwisch, oder was auch immer du bist. Ich werde hier sitzen bleiben und darauf warten, dass Vassago mich hier wieder findet.«

»Vassago? Der große Dämon?« Carrie sah beim Klang der Worte des Irrwischs wieder auf. War da Ehrfurcht aus der Stimme herauszuhören?

»Ja«, sagte sie nach einer Pause. »Er hatte mich wieder gefunden und wollte mich wieder mitnehmen, aber er verschwand fast sofort wieder. Er meinte, er hätte eine Silberscheibe gespürt.«

Der Irrwisch dachte kurz und angestrengt nach, doch er konnte sich das alles nicht erklären. Egal. Er sah auf die Menschin herunter. Es war seltsam, aber er war immer noch fasziniert von ihr. Es würde sicher angenehm sein, eine Weile mit ihr durch die Schwefelklüfte zu ziehen.

»Menschin Carrie, mach dich auf. Wir müssen von hier fliehen, bevor Vassago zurückkommt. Wenn er uns findet, könnte er uns töten.«

»Ich wünschte, ich wäre tot!«, stieß Carrie heftig hervor. »Dann würde mich nichts weiter stören und ich müsste mich nicht mehr hier durch diese schreckliche Landschaft quälen!«

Ein seltsames Klirren war zu hören. Der Irrwisch lachte. »Du glaubst, du kannst hier sterben, Menschin Carrie? Du kannst nicht einfach so sterben, wenn Vassago mit dir einen Pakt hat.«

Die junge Frau stöhnte auf. »Gibt es überhaupt irgendetwas, das ich tun kann?«

»Du könntest von hier fliehen. Wenn du weit weg bist, muss Vassago dich erst suchen.«

Carrie seufzte. »Es macht wohl keinen Unterschied, ob ich gehe oder hier bleibe, oder? Oder kann man diesen Ort nicht verlassen?«

»Die Hölle kannst du nicht verlassen, Menschin Carrie. Diese Landschaft hier schon.«

Na, das ist ja immerhin etwas, dachte Carrie in einem Anflug von Sarkasmus und stand mit zitternden Beinen auf, um dem irisierenden Lichtfleck zu folgen, der schon ein paar Meter von ihr entfernt war.

***

Der seltsam gelblich scheinende, flirrende Lichtfleck kam näher und näher.

»Sieht aus wie ein Glühwürmchen«, spottete Nicole. Doch Zamorra bedeutete ihr, still zu sein und wies auf einen seltsamen Schemen, der hinter dem Irrwisch herzutaumeln schien.

»Was ist das denn? Der Dämon zum Irrwisch?«

»Scheint fast so, als wäre es ein Mensch.«

Nicole sah genauer hin. »Tatsächlich. Und noch dazu ein ziemlich erschöpfter Mensch«, ergänzte Nicole verblüfft.

»Lass die beiden Mal etwas näher herankommen. So etwas war schon mehr als einmal eine Falle.«

Mit Erstaunen erkannten Zamorra und Nicole schließlich, dass es tatsächlich ein Mensch war, den der Irrwisch da im Schlepptau hatte.

»Chef, ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, meinte Nicole schließlich, als klar erkennbar war, dass es eine abgekämpfte junge Frau war, die da hinter dem Irrwisch heran taumelte. »Aber ich werde dieser jungen Frau jetzt helfen. Sie sieht nicht so aus, als könne sie uns besonders viel tun.«

Zamorra nickte zögernd. »Wir haben ja auch noch das Amulett.«

»Ja, genau, und ich habe den Blaster. Das sollte kein Problem sein.«

Genau in diesem Moment schien die junge Frau endgültig zusammenzubrechen. Nicole kam hinter dem Felsvorsprung, hinter dem sie das Herannahen des seltsamen Duos beobachtet hatten, hervor und eilte auf die Unglückliche zu. Dabei warf sie dem irisierenden Lichtfleck, der vor Überraschung in der Luft angehalten hatte, nur einen kurzen Blick zu. Der Irrwisch starrte perplex auf die beiden Gestalten, die sich ihm und der Menschin in den Weg gestellt hatten, und flog dann eilends auf eine Felsspalte zu, die sich außerhalb von Zamorras Reichweite befand.

Während Nicole versuchte, die junge Frau, die erschöpft auf dem Boden hockte und die Augen geschlossen hatte, anzusprechen, ging Zamorra auf die Nische in der Felswand zu, in der der Irrwisch immer noch versuchte, zu verschwinden.

»Hey, Irrwisch!«

Der Irrwisch versuchte, sich tot zu stellen. Vergeblich, denn Zamorra ließ nicht locker.

»Heda, versuch nicht, dich zu verstecken, das hat keinen Zweck!«

Hätte Zamorra in dem flirrenden Lichtfleck eine Gestalt erkennen können, dann hätte er jetzt gesagt, dass der Irrwisch seinen Kopf neugierig hinter dem kleinen Felssims, hinter dem er steckte, hervor hob.

»Sprichst du mit mir?«

Zamorra verdrehte die Augen. Er hatte schon immer einige Höllenwesen verdächtigt, wegen ihres schrägen Humors hier angesiedelt zu sein. Dieses Exemplar hier gehörte offenbar zu dieser Sorte Dämonen. »Ja, ich spreche mit dir. Oder siehst du hier noch einen Irrwisch?«

»Nein?«, fragte der Irrwisch vorsichtig. »Oh…«, hauchte er dann. »Die Silberscheibe, von der die Menschin gesprochen hat!«

Zamorra sah verdutzt auf sein Amulett herunter. »Meinst du das Amulett? Was weißt du darüber?«

»Nichts. Die Menschin hat davon gesprochen.«

»Wo kommt ihr beide her? Du arbeitest doch in jemandes Auftrag, oder nicht? Was sollst du mit der jungen Frau hier tun?«

»Gar nichts! Ich habe die Menschin gefunden, ganz einfach!«

»Gefunden?« Zamorra runzelte die Stirn. »Man findet selbst in der Hölle nicht einfach so einen Menschen, also erzähl mir keine Märchen. Also, für welchen Dämon hast du sie entführt?«

Der Irrwisch starrte furchtsam auf das Amulett auf Zamorras Brust. Er hatte keine Ahnung, was es vorstellen sollte, doch er spürte die fürchterliche Kraft, die davon ausging. Mit dem Ding war nicht zu spaßen, das ahnte er, auch ohne es jemals in Aktion gesehen zu haben.

»Ich weiß nur, was die Menschin mir erzählt hat. Sie wollte vor einem Dämon fliehen und weil ich sie nett finde, habe ich ihr geholfen.«

»Was war das für ein Dämon?«

»Das war Vassago! Jedenfalls hat sie das gesagt. Er hat sie dann aber allein gelassen, weil er Angst vor einer Silberscheibe hatte. Vielleicht war es deine Silberscheibe, die, die du da um den Hals hast, Mensch!«

»Vassago also!«, sagte Nicole, die die ganze Zeit zugehört hatte, da das Mädchen auch weiterhin nicht ansprechbar war, verblüfft. »Ich dachte immer, der wäre nur noch daran interessiert, sein Punktekonto bei der guten Seite aufzubessern. Scheint aber so, als hätte er sich das noch einmal anders überlegt.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Na, wir werden mal sehen, ob wir das Mädchen hier zum Reden bringen können. Bring sie doch schon einmal zum Spider zurück.«

Nicole nickte wortlos und half der völlig erschöpften jungen Frau, auf die Beine zu kommen.

»Na gut«, knurrte Zamorra. »Wir nehmen die junge Frau jetzt mit uns. Und du verschwindest am besten. Wehe, du warnst jemanden, dass wir hier sind!« Zamorra hob sein Amulett und hielt es in Richtung der leuchtenden Felsnische.

Der Irrwisch schüttelte entsetzt den Kopf und versprach es.

***

Zamorra und Nicole machten sich wieder auf den Weg zurück zum Spider. Hier draußen war zunächst alles ruhig und so wollten sie es zunächst auch belassen.

Obwohl Valentin Kobylanski versprochen hatte, den Schattenschirm in der Zeit zu reparieren, in der der Meister des Übersinnlichen und seine Partnerin die Gegend erkundeten, gingen Zamorra und Nicole das letzte Stück bis zum Spider rückwärts, während sie der halb bewusstlosen jungen Frau die Augen zusätzlich zuhielten, damit sie nicht unversehens einen Blick auf das Raumschiff der Meeghs werfen konnte.

Zurück in der Kommandozentrale fanden die beiden Aartje-Vaneiden und ihren Pilotenkollegen immer noch mit der Reparatur der Energieleitungen beschäftigt.

»Wie sieht's aus, ihr beiden?«, fragte Zamorra ein wenig besorgt. Jetzt, wo sie diese junge Frau an Bord genommen hatten, war ihm besonders um einen schnellen Abflug aus den Schwefelklüften zu tun.

Aartje schob sich die Schutzmaske vom Gesicht. »Gut! Es sind weniger Leitungen beschädigt als gedacht. Wenn du wirklich weißt, wie man hier aus der Dimension der Hölle wieder in unsere kommt, dann brauchen wir vielleicht nicht einmal den Überlicht antrieb. Dann brauchen wir nur noch ungefähr eine Stunde, dann sind wir soweit, dass wir wieder starten können.«

»Nein, den Überlichtantrieb könnt ihr dann bei Tendyke Industries fachmännisch reparieren.«

»Hey!«, klang es dumpf unter einer der Konsolen her. Valentin Kobylanski war beleidigt. »Unsere Arbeit ist in jedem Fall professionell. Hast du das nicht gesehen? Der Schattenschirm funktioniert auch schon wieder.« Er tauchte unter seiner Arbeitsfläche auf, um Zamorra einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.

»Ja, schon gut«, winkte Zamorra belustigt ab.

»Aber sag doch mal, was oder besser wen habt ihr denn da mitgebracht?«

Nicole hatte die schöne Unbekannte in den Kommandosessel bugsiert und war gerade dabei, ihre zahllosen Schrammen und kleinen Wunden zu verarzten, mit denen die junge Frau übersät war.

Zamorra kam jetzt zum ersten mal dazu, sie näher zu betrachten. Sie gab wirklich ein Bild des Jammers ab. Die spärliche Kleidung war zerrissen und schmutzig und schien ihr schweißfeucht am Körper zu kleben. Die blonden Haare hingen ihr strähnig ins attraktive Gesicht, das deutliche Spuren von den furchtbaren Erlebnissen trug, die sie wohl in der letzten Zeit durchgemacht hatte.

Eine Weile sagte keiner ein Wort, selbst den beiden Spider-Piloten war das Mitleid mit der kläglichen Gestalt anzusehen, die da im Sessel hing. Schließlich, weil die junge Frau kein Lebenszeichen von sich gab, als ab und zu zu stöhnen, wenn Nicole wieder ein wenig Jod auf eine offene Wunde träufelte, wandten sich Aartje und Valentin verlegen wieder ihrer Arbeit zu.

Nicole hatte bereits einen Großteil der Kratzer und blutenden Stellen behandelt, als die junge Frau endlich die Augen öffnete und anfing zu sprechen. »Wer sind Sie? Gehören Sie auch hierhin?«

Zamorra setzte sich in einen drehbaren Sessel und wandte sich der Unbekannten zu.

»Wenn Sie wissen wollen, ob wir Höllenwesen sind - nein, das sind wir nicht.«

Die junge Frau ließ ihren Blick unruhig durch den Kommandoraum schweifen. Sie konnte mit der Umgebung offensichtlich nichts anfangen. »Wer sind Sie dann?«

Zamorra stellte sich und die anderen vor und versuchte, kurz zusammenzufassen, was sie hierher gebracht hatte. Das war nicht einfach, denn er wollte die junge Frau nicht überfordern - es war klar, dass sie schon genug mitgemacht hatte.

Sie schien die Eröffnungen jedoch gelassener hinzunehmen, als er vermutet hatte und schien sich mehr für die Flasche Wasser zu interessieren, die Nicole ihr hinhielt. Sie trank durstig.

»Sie sind also durch einen unglücklichen Zufall hierhin geraten«, sagte sie dann. »Da geht es Ihnen wohl so ähnlich wie mir.« Sie begann stockend zu erzählen. Dabei sah sie keinen der anderen Anwesenden an. So entgingen ihr die zunehmend sorgenvollen Blicke, die Nicole und Zamorra sich immer wieder zuwarfen, je mehr sie von Carries Geschichte hörten.

Als Carrie Ann Boulder erschöpft geendet hatte, sagte ein paar Minuten lang keiner ein Wort.

»Ja, ich weiß«, fuhr Carrie unglücklich fort. »Es hört sich wirklich unglaublich an, aber ich hoffe doch, dass gerade Sie mir glauben. Sie und - und dieses… dieses Schiff machen auf mich den Eindruck, als wären Ihnen solche Geschehnisse nicht unbekannt. Aber andererseits kann ich ja froh sein, dass ich gerade Sie getroffen habe, denn wenn Sie mit diesem Schiff von hier verschwinden können, dann bin ich ja gerettet. Sie glauben gar nicht, wie froh ich darüber bin!« Sie sah wirklich erleichtert aus und Nicole konnte sehen, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren.

»Das ist schon wahr«, antwortete Zamorra zögernd. »Wir wissen, wovon Sie reden und unser Schiff wird wohl auch die Schwefelklüfte verlassen können - oder zumindest die Dimension, in der die Schwefelklüfte angesiedelt sind. Und genau da liegt das Problem.«

Carrie runzelte die Stirn und sah den Meister des Übersinnlichen beunruhigt an. »Was meinen Sie damit?«

Zamorra druckste noch ein wenig herum. Es fiel ihm nicht leicht, das zu sagen, was gesagt werden musste. Doch er nahm sich zusammen. Es musste sein. Es war schlimmer, dieser schönen jungen Frau, die das Leben offenbar noch vor sich gehabt hätte, die Wahrheit zu verschweigen.

»Nun, Sie haben, wenn ich Sie richtig verstanden habe, mit Vassago einen Pakt geschlossen, stimmt das?«

»Nun… ja.«

»Und er hat seinen Teil des Pakts eingehalten?«

»… Ja, das hat er. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Nun, Sie haben ihm, so gut ich das auch verstehen kann, Ihren Teil der Abmachung verweigert. Die Gesetze des Multiversums sind da eindeutig. Sie gehören ihm. Niemand kann Sie hier aus der Hölle befreien.«

Carrie war kreidebleich geworden und versuchte die Worte, die Zamorra gerade gesagt hatte, zu verstehen. »Soll das heißen… soll das heißen, Sie wollen von mir, das ich ein Kind von so… von diesem Dämon kriege? Was für Menschen sind Sie eigentlich? Sagen Sie mir doch einfach, wenn Sie mich nicht mitnehmen wollen!«

Carrie versuchte aufzuspringen, doch Nicole hielt sie sanft fest und rückte sie wieder auf den Sessel.

Sie warf Zamorra einen kurzen Blick zu und versuchte Carrie, die jetzt am ganzen Leib zitterte, wieder zu beruhigen. »Es geht hier gar nicht darum, was wir wollen. Natürlich werden wir versuchen, Ihnen zu helfen. Aber Zamorra hat recht, wir werden wahrscheinlich nichts tun können.«

»Aber - aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, irgendeine!« Carries Stimme überschlug sich fast. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie schien es nicht zu merken. Ihre Augen wanderten nervös und ängstlich zwischen Zamorra und Nicole hin und her.

Wieder schwiegen die beiden Dämonenjäger ein paar Sekunden. Es kam so oft vor, dass Teenager oder auch Erwachsene aus Dummheit oder Naivität eine Dämonenbeschwörung vornahmen, ohne die Folgen so einer magischen Anrufung auch nur annähernd absehen zu können. Und war der Beschworene Dämon erst einmal aufgetaucht, gab es für diese naiven Menschen keine Chance mehr, der Hölle, die die unsterbliche Seele erleiden musste, zu entkommen.

Hier war es wohl genauso gewesen. Vier Teenager, die das Leben noch vor sich gehabt hatten, waren in Vassagos Klauen gelandet. Drei davon hatten die ewige Strafe für diese Dummheit bereits erleiden müssen, doch Carrie Ann Boulder stand sie, so wie es aussah, noch bevor.

Zamorra suchte fieberhaft nach einer Lösung für die junge Frau, doch er fand keine.

»Die einzigen beiden, die Einfluss auf diese Gesetzmäßigkeit haben, sind Stygia und Lucifuge Rofocale«, sagte Nicole nachdenklich. »Doch diese beiden würden darin nie nachgeben. Wenn Sie Stygia um Hilfe bitten, würde sie Ihnen wahrscheinlich einen Tod bereiten, der schlimmere Schmerzen beinhaltet, als die armen Seelen da draußen in den Tümpeln erleiden müssen. Lucifuge Rofocale würde wahrscheinlich Ähnliches tun, und zwar deshalb, weil Sie es gewagt haben, ihn mit so etwas zu behelligen. Ich glaube, nicht einmal Vassago selbst kann Sie von diesem Pakt befreien, da Sie selbst ihn beschworen haben.«

»Aber ich selbst war es doch gar nicht!«

»Aber Sie waren dabei. Das reicht schon, so ist das. Es klingt hart, aber beschönigen nutzt da gar nichts.« Nicole hasste sich selbst für diese Worte. Aber was hätte sie machen sollen?

»Aber ich verspreche Ihnen, wir werden…«, wollte Zamorra sich jetzt wieder ins Gespräch einschalten. Doch er wurde unterbrochen.

***

Eine Erschütterung ging durch die SR02.

»Verflucht und zugenäht!« Kobylanski kam jetzt fluchend unter der Konsole hervor gekrochen, unter der er gearbeitet hatte. »Habt ihr irgendwas angefasst, was nicht hätte berührt werden dürfen?«

»Blödmann«, ereiferte sich Nicole. Ein weiterer Stoß brachte die Konsolen zum Erbeben. Carrie Ann Boulder hielt sich kreidebleich und stumm vor Schreck an ihrem Sessel fest.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich glauben, dass es draußen ein Höllenbeben gibt. Aber so was, hier an den Tümpeln der brennenden Seelen?«

Er stockte. Dann ging ein kurzes Leuchten über sein Gesicht, als hätte er eine Idee. Er stand auf und nahm den Blaster von der Metallplatte an Nicoles Gürtel, an der die Waffe immer noch klebte. So ausgerüstet ging der Meister des Übersinnlichen zur Schleuse, durch die Nicole und er vor einer Stunde die SR02 verlassen hatten und öffnete sie. Ein Schwall fauliger und beinahe unerträglich heißer Luft strömte in die SR02.

»Hallo, Vassago! Lange nicht gesehen, oder?«

***

Vassago brüllte vor Wut, als er seinen Verdacht bestätigt sah.

Nachdem er Carrie an der Stelle hatte sitzen lassen, an der er sie gefunden hatte, hatte er sich - kaum von dort verschwunden - geärgert, dass er so schnell aufgegeben hatte.

Carrie gehörte rechtmäßig ihm. Er hatte einen Pakt mit ihr, bei dem sie ihrem Teil noch nicht erfüllt hatte, er aber den seinen schon. Die Regel war klar und auch ein Zamorra - auch wenn er das mächtigste der sieben Amulette besaß - konnte nichts an dieser Gesetzmäßigkeit ändern. Doch als er sich wieder an der Stelle einfand, an der er sein Opfer vermutete, war es nicht mehr da. Zornig hatte er sich auf die Suche gemacht, jedoch nur einen Irrwisch gefunden.

Der hatte aus Furcht sofort gestanden, dass er Carrie zur Flucht verholfen hatte und sie nun seinerseits an einen Menschen mit einem silbernen Amulett auf der Brust und eine weitere Menschin abgegeben hatte. Diese Neuigkeit hatte Vassago derart in Rage versetzt, dass er den Irrwisch auf der Stelle vernichtete. Jetzt war er wütend darüber, dass er den Irrwisch sofort getötet hatte; dieser Dummkopf hätte noch gut dazu herhalten können, Vassagos Wut aufzufangen, dass er sein mühsam erkämpftes Opfer nun wohl ausgerechnet an zwei der größten Feinde der Hölle verloren hatte, die sich denken ließen: Zamorra und seine ewige Schlampe Nicole Duval.

Zornbebend hatte er sich auf die Suche nach den beiden gemacht und schließlich so etwas ähnliches wie ein Raumschiff gefunden. Jedenfalls sah dieser Felsen dort drüben so aus, auch die Präsenz der von Merlin geschaffenen Silberscheibe war jetzt wieder stark zu spüren. LUZIFER persönlich war wohl der einzige, der wissen mochte, was sich hinter dem beinahe haushohen, vage spinnenförmigen Schatten verbarg, der da hinter der Felsnadel dort drüben stand.

Vassago gedachte jedenfalls nicht, sich Carrie von Zamorra wieder abnehmen zu lassen und schickte einige Energiestrahlen auf den Schatten los, in dem sich offenbar der verhasste Dämonenjäger und seine Schlampe verbargen und in dem sie Carrie versteckt hatten.

Vassago musste nicht lange warten, bis sich eine Schleuse in diesem etwas unförmigen Schatten öffnete und das erste Mal Konturen innerhalb dieses Flecks von dunklem Licht erkennbar wurden.

Zamorra.

Er hatte es gewusst.

Vassago stieß ein Wutgeheul aus, das selbst das ständige Heulen und Klagen der brennenden Seelen übertönte.

»Hallo, Vassago. Lange nicht gesehen, oder?«

»Du hast etwas, das mir gehört!«

»Zuerst legen wir mal die Modalitäten fest, unter denen ich mich bereit erklären könnte, mit dir zu reden«, meinte der Meister des Übersinnlichen nachlässig und strich mit den Fingerspitzen sanft über das Amulett, das auf seiner Brust hing.

Vassago knirschte mit den Zähnen. »Diese kleine Schlampe hat sich mir verpflichtet. Sie gehört mir!«

»Vassago, Vassago. Ich dachte, du wärst aus diesem Geschäft ausgestiegen? Ich sage dir gleich, wenn es dir ernst ist damit, dann rate ich dir, mich nicht anzulügen.«

»Also gut, ich verstehe!« Vassago nahm sich zusammen. Es wäre in der Tat nicht sehr schlau gewesen, sich ausgerechnet mit Merlins Stern anzulegen. Und ein bisschen Kooperation würde ihm schon nicht die Amazonen Stygias auf den Hals hetzen.

»Du bist hier zwar in meinem Territorium, Zamorra«, sagte er schließlich, »aber ich werde dich weder angreifen, noch dich belügen.«

»Fein!«, freute sich der Professor für Parapsychologie. »Also, was hast du mit Miss Boulder zu schaffen?«

»Ich kann nichts dafür, wenn man mich ruft. Noch bin ich ein schwarzmagisches Wesen, ich unterliege dem Zwang, gehorchen zu müssen, wenn man mich beschwört, und muss der Kreatur, die diese Beschwörung ausspricht, gehorchen, wenn sie mit mir einen Pakt schließen will! Und das weißt du sehr wohl, Zamorra!«

»Du willst sie also nicht freigeben?«

»Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte!«, schnaubte Vassago wütend. »Das könnten nur die Fürstin der Finsternis oder der Ministerpräsident der Hölle. Und seit wann muss ich dir so etwas überhaupt sagen?«

Zamorra antwortete nicht sofort und sah den gehörnten Dämon vor ihm nachdenklich an. Vassago schien nicht zu lügen, er bestätigte nur, was der Meister des Übersinnlichen schon längst vermutet hatte. Es sah wirklich so aus, als hätten sie keine Chance, Carrie zu retten.

Vassagos Gesichtsausdruck wurde jetzt tückisch.

»Du willst sie retten, was Zamorra? Weißt du was? Versuch es. Versuch, die kleine Schlampe zu retten. Du wirst sehen, es wird nicht gehen. Sie ist durch den Pakt ewig an mich gebunden. Es gäbe nur eine Art und Weise, wie sie sich selbst befreien könnte - sie erfüllt ihren Teil des Vertrags. Aber wie gesagt, dazu kannst du sie nicht zwingen, das sehe ich ein. Ich kann also warten. Probiert es.«

Vassago grinste böse, was seine hässliche Fratze noch abscheulicher aussehen ließ. Und verschwand in einer Wolke aus Schwefelgestank.

***

Zamorra sah noch ein paar Sekunden auf die Stelle, an der Vassago verschwunden war.

Er wusste wirklich nicht, ob es gelingen konnte, Carrie Ann Boulder hier aus den Schwefelklüften zu befreien. Jedenfalls würde er nichts unversucht lassen.

Als er den Kommandostand wieder betrat, fand er Carrie zusammengekauert in ihrem Sessel vor.

Nicole sah ihm halb zweifelnd, halb erwartungsvoll entgegen.

»Und?«

»Vassago war draußen. Er wollte, dass wir Carrie freigeben.«

Als sie ihren Namen hörte, hob Carrie verzweifelt das Gesicht. Zamorra befiel augenblicklich wieder heftiges Mitgefühl. Er fühlte sich elend, doch das verdrängte er. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.

»Vassago war draußen? Und, werden Sie mich ihm jetzt wieder übergeben? Worauf warten Sie denn eigentlich noch?«

»Wir werden Sie nicht einfach so an Vassago übergeben, keine Sorge. Sie bleiben fürs Erste hier. - Wie sieht's bei euch aus? Aartje? Valentin?«

Froh, dass sie über etwas anderes sprechen konnten als darüber, Carrie Ann Boulder in der Hölle zurücklassen zu müssen, antwortete die Niederländerin: »Wir brauchen nicht mehr lang. Die Leitungen sind größtenteils geflickt.«

»Nicht schön, aber haltbar«, erscholl Valentins Stimme aus den Tiefen der geöffneten Konsole.

»Na«, meinte Zamorra spöttisch. »Da wird sich Rob aber freuen, wenn wir mit einem demolierten und nur notdürftig geflickten Spider wieder nach Hause kommen. Und ich wage mir erst recht nicht auszumalen, was Artimus sagen wird.«

»Och«, meinte Valentin gleichmütig, »wenn die beiden hören, dass du erfolgreich einen Dimensionssprung gewagt hast, dann verzeihen sie dir bestimmt alles.«

Zamorra schmunzelte schwach und setzte sich auf einen der freien Sessel, um in Gedanken den Ablauf eines Dimensionssprungs mit dem Spider durchzugehen…

***

»Fertig!«

Das lang ersehnte Wort klang schließlich doch durch die Brücke der SR02.

»Muss ich jetzt gehen?«, fragte Carrie ängstlich, doch Nicole beruhigte sie schnell. »Nein, wir werden versuchen, Sie mitzunehmen. Aber es kann gut sein, dass es uns nicht gelingt!«

Carrie sagte nichts und sah Nicole nur an, so als hoffe sie, die Französin würde es sich im letzten Moment überlegen und doch etwas Tröstlicheres sagen. Doch das geschah nicht.

Nicole setzte sich an die Konsole neben Zamorra.

»Glaubst du, es klappt und wir können mit ihr gefahrlos einen Dimensionssprung machen? Wäre es nicht besser gewesen, du hättest ein Weltentor geöffnet?«

Zamorra sah seine Gefährtin an.

»Wie stellst du dir das vor, Nici? Ein Weltentor, so groß wie ein Spider? Das schaffe ich nie. Ich kann maximal dreimal eins erschaffen, das uns beide durchlässt, danach bin ich schon völlig fertig. Ich könnte vielleicht eins schaffen, durch das wir fünf gehen können - falls Carrie imstande wäre, es zu durchschreiten, was ich bezweifle aber dann müssten wir den Spider hier in der Hölle lassen. Das werde ich auf keinen Fall tun. Wir müssen versuchen, hier dieses Dimensionssprung-Aggregat zu aktivieren. Die Schaltungen dafür dürften hier an diesem Panel sein. Und wenn ich mir den Rest des Spiders so ansehe und ein wenig nachdenke, wäre diese Reihenfolge am besten.« Er wies der Reihe nach auf einige Anzeigen, deren Sinn Tendyke Industries bisher noch nicht offiziell entschlüsselt hatte. Nicole folgte seinem Blick aufmerksam.

»Ja«, meinte sie langsam. »Das könnte funktionieren. Und der Positionsregler ist das hier, richtig?«

Zamorra nickte.

»Wir versuchen es. Wir werden schon nicht gleich in die Luft fliegen.«

»Nein, nur, wenn ich die Leitungen falsch gelötet habe!«, rief Valentin fröhlich zu den beiden hinüber. »Na«, knurrte Zamorra. »Dann hoffe ich mal für dich, dass du sie richtig zusammengelötet hast.«

***

»Also, alles festhalten!«

Aartje und Valentin, die beiden Spider-Piloten hatten die SR02 in Position gebracht. Zamorra und Nicole wechselten noch einen Blick. Der Parapsychologe nickte und begann dann mit der Startsequenz für den Dimensionssprung.

Währenddessen hatte Nicole, die für den Flug jetzt nicht gebraucht wurde, neben Carrie gesessen und ihr die Hand gehalten. Sie hoffte wirklich inständig, die zitternde junge Frau würde nicht hier in dieser höllischen Dimension zurückbleiben müssen.

»Sprung wird eingeleitet«, meldete Zamorra, der dasselbe hoffte und deshalb versuchte, alle Emotion aus seiner Stimme zu verbannen, monoton. »In drei, zwei, eins… jetztl«

Ein Ruck ging durch die SR02, den jeder der Insassen bis ins Mark spürte. Zamorra konnte nur hoffen, dass es Carrie nicht anders ging. Er drehte sich um und sah zu der jungen Frau hin.

Alle Konturen auf der Brücke schienen leicht zu verschwimmen. Auch die von Carrie Ann Boulder, also schien das nicht außergewöhnlich zu sein.

Zamorra drehte sich wieder zu seinen Anzeigen um, als er einen kleinen Schreckensschrei von Nicole hörte. »Nein!«

Als er wieder zu den beiden Frauen herumwirbelte, sah er gerade noch einen hellen Schemen an der Stelle, an der Carrie Ann gerade noch gesessen hatte. Das Ex-Model war kaum noch zu erkennen, und sie wurde immer blasser und durchsichtiger, je länger das Vibrieren des Spiders anhielt. Immer noch schien es, als halte der Schemen krampfhaft die Hand von Nicole fest, doch schon im nächsten Moment war er verschwunden und sie hielt nur noch leere Luft.

Carrie Ann Boulder war verschwunden. Sie war endgültig verloren.

***

Carrie Ann Boulder erwachte nur mühsam aus der tiefen Ohnmacht, die sie umfangen hatte.

Sie öffnete die Augen nicht sofort. Als erstes registrierte sie den strengen Geruch, der sie umgab. Sie erfühlte ein Fell, mit dem sie zugedeckt war.

So ein Unsinn. Seit wann schlief sie denn unter einem Feilt Noch dazu einem, das derart streng roch.

Sie öffnete die Augen und versuchte, etwas zu erkennen, doch es war finster. Nur eine Lichtquelle schien es zu geben, am anderen Ende des Raumes.

Sie stöhnte. Sie hatte einen so schrecklichen Alptraum gehabt. Vassago, der Dämon, hatte sie in die Hölle entführt. Beinahe hatte sie diesem schrecklichen Ort entkommen können, mit Hilfe von einigen seltsamen Gestalten, die ihr nicht ganz geheuer gewesen waren: einem Professor für irgendetwas Seltsames und seiner Sekretärin. Sie hatten behauptet, in einem Raumschiff gekommen zu sein.

Wie blöde man träumen kann, dachte Carrie verächtlich und versuchte, nach ihrer Nachttischlampe zu tasten.

Stattdessen ertastete sie nur kalte, feuchte Wand, die offenbar direkt aus dem Felsen gehauen war.

Mit einem Ruck war sie nun wach und setzte sich auf. Ihre Augen starrten in die beinahe vollkommene Finsternis.

Verwirrt sah sie sich um. Das war doch nicht ihr Zuhause…

Neben dem Lager aus Fellen, auf dem sie jetzt aufgewacht war, stand eine Schale mit Obst, das nicht mehr ganz frisch aussah und ein Krug Wasser, von dem der Henkel abgebrochen war.

Am anderen Ende des Raums stand eine dicke Kerze, deren Flamme die einzige Lichtquelle darstellte. Der Rest des Raums lag im Dunkeln und so konnte sie auch nicht erkennen, ob er einen Ausgang oder so etwas wie eine Tür hatte. Jetzt begann es zu allem Überfluss auch noch, intensiv nach Schwefel zu riechen…

Der Schwefelgeruch wurde intensiver, verzweifelt versuchte Carrie jetzt, in ihrem Gedächtnis die Information herauszukramen, woran dieser Gestank sie erinnerte.

Ich muss mich erinnern, ich muss!

Doch bevor ihr die scheinbar rettende Idee kam, hörte sie aus einem der unbeleuchteten Ecken des Zimmers eine Stimme, die ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Na, ist meine Süße endlich aufgewacht?«

Carrie schrie auf vor Angst. Es war kein Alptraum gewesen, sie hatte keinen schlechten Traum gehabt, es war alles wirklich passiert! Jetzt, wo sie diese heisere, tiefe und absolut grausame Stimme gehört hatte, wusste sie, es gab kein Entkommen.

Erstarrt vor Schreck sah sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aus dem düsteren Schatten der Ecke des Verlieses schälte sich jetzt eine Gestalt und bewegte sich langsam auf Carrie zu. Sie versuchte, nach hinten auszuweichen, doch vergeblich.

Die Gestalt trug Hörner und machte erst halt, als sie Carries Lager erreicht hatte.

Vassago streckte einen muskulösen Arm aus und strich Carrie mit seiner beinahe glühend heißen Hand über die Wange. Sie versuchte, ihm auszuweichen, doch es war vergeblich. Schließlich sprang sie auf und tastete verzweifelt die Wände des kleinen Raumes ab.

Doch es gab keinen Ausgang. Verzweifelt schluchzend sank sie schließlich neben dem dicken Kerzenstumpen zu Boden und versuchte, das amüsierte Lachen des Dämons zu ignorieren.

»Ich habe gewusst, dass du mir nicht entkommen kannst, Carrie. Dieser Zamorra ist dümmer als erlaubt - seine Sentimentalität wird ihn eines Tages noch umbringen. Du bist jetzt wieder hier bei mir und du wirst so lange hier bleiben, bis du deinen Teil unseres kleinen Paktes erfüllt hast. Was dann passiert - naja, wir werden sehen…«

Carrie Ann Boulder war gefangen.

Für ewig.
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